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Das italieniſche Panama.
Am 8. Juli iſt in der italieniſchen Abgeordnetenkammer

mit 222 gegen 135 Stimmen das neue Bankgeſetz ange-
nommen worden. Die Vorlage dieſes Geſetzes durch das
Miniſterium Giolitti hat natürlich ihre guten Gründe. Jn
Jtalien beſtanden nämlich ſeither ſechs Banken, die geſetzlich
berechtigt waren, Banknoten zu machen. Dieſe Banknoten
ſind geſetzliches Zahlungsmittel und bilden thatſächlich bei-
nahe das ganze flüſſige Geld im Lande. Natürlich war
die Summe der Banknoten, die ſo in Umlauf gebracht werden
durften, ebenfalls geſetzlich beſtimmt, und die Regierung hatte
die Verpflichtung, darüber zu wachen, daß dieſe Summe von
den Banken nicht überſchritten würde.

Allein die Regierung hat dieſe ihre Verpflichtung gröblich
vernachläſſigt. Sie trieb Kulturkampf und verſäumte dabei

ihre wahren Kulturaufgaben in gemeinſchädlicher Weiſe. So
ſchlichen ſich denn bei mehreren italieniſchen Banken die
ſchamloſeſten Betrügereien ein, und es iſt ein Hohn des
Schickſales, daß gerade die Banca Romana in der Haupt
ſtadt zuerſt Verdacht erregte. Wie ſehr auch die Regierung
ſich aus den Gerüchten nichts zu machen ſuchte, die Gerüchte
waren nicht zum Schweigen zu bringen, und als der öffent-
liche Verdacht auch die anderen Banken in Mißkredit zu
bringen anfing, mußte man das Vertuſchungsbemühen auf-
geben.

Eine Unterſuchung der Banken mußte angeſtellt werden,
und dieſe ergab Schlimmeres, als man gefürchtet hatte. Ende
Januar geſtand der Miniſterpräſident Giolitti in der Abge-
ordnetenkammer, daß in der Bank von Neapel große Unter-
ſchlagungen ſtattgefunden hätten, und daß auch in der
Römiſchen Bank Aehnliches vorgekommen ſei. An demſelben
Tage wurden der Bankpräſident Tanlongo und Kaſſierer Lazza-
roni von der Römiſchen Bank verhaftet wegen Unterſchlagung
von Bankgeldern, Mehrausgabe von Banknoten und Ver-
öffentlichung falſcher Bilanzen.

Jm März wurde ein Unterſuchungsbericht veröffentlicht.
Ueber die „Nationalbank“ war natürlich ſo ſchonend als
möglich berichtet. Zwei Banken, die toskaniſche National-
bank und die toskaniſche Kreditbank, zeigten ſich ganz tadel-
frei. Jn der Bank von Neagpel fanden ſich etwa ein Drittel

uneinbringlicher Wechſel, ſogenannte Gefälligkeitsaccepte, d. h.
Geldausleihungen aus Nebenrückſichten, wobei die politiſche
Partei natürlich keine unbedeutende Rolle ſpielten. Auch
die Bank von Sizilien hatte in ſolchen „Gefälligkeitsaccepten“
ſtark gearbeitet. Jhre Wechſel im Betrag von 12 Millionen
600 000 Lire (Franken) erfunden ſich als bloß die Hälfte
davon wert, weil die liberalen Herren Bankpräſidenten beim
Ausleihen weniger auf die Sicherheit als auf die Partei
ſtellung der Entlehner geſchaut hatten. Außerdem war von
dieſer Bank um eine Million zu viel Papiergeld gemacht
worden.

Am ſchauderhafteſten ſah es in der Banca Romana aus.
Jn der Hauptſtadt muß natürlich das Großräubertum ſein
Hauptweſen treiben. Die Herren Bankdirektoren von der

m5) Eine Pfauenfeder auf dem Hute.
Novelle von Lars Dilling.

Aus dem Norwegiſchen von Georg Gärtner.
(Nachdruck verboten.)

„O, Fräulein Naero, ich bin ſo entſetzlich glücklich, ich
habe ein Gefühl, als ob mein Herz berſten ſollte.“

„Das wäre ſchrecklich.“
„Jch bin verlobt, Fräulein.“
„Schon wieder
„Ja, das iſt unwiderruflich das letzte Mal. O, ich bin

den ganzen Tag ſo aufgeregt geweſen. Jch wußte nicht,
was ich that, und konnte nicht einmal ein Stückchen Stärke
eſſen.“

„Wer iſt der Glückliche
„Und das fragen Sie noch

mitgeteilt, daß ich mich in ihn verlieben würde.
erz!“veslta legte ebenfalls die Hand auf ihre Bruſt.

„Jch gratuliere Jhnen.“
„Tauſendmal. Dank. Heute abend wird unſere Verlobung

öffentlich. Sie müſſen auch kommen und ein Täßchen Thee
mit uns trinken.“

„Jch ich bin nicht allzu wohl.“
„Das wird wohl vorübergehen.

heute abend
Es wurde dunkel
Die Nähmaſchine ſtand ſtill.

Hand bewegte das kleine Rad nicht
a hörte ſie Fußtritte auf der Treppe.

Sie kannte dieſen Tritt.
Es wurde geklopft.
Leiſe wie ein Seufzer klang es:
„Herein

Jch habe Jhnen doch wohl
O, mein

Adieu, Fräulein, auf

Banca Romanag hatten ſeit 1883 um 64 Millionen 500000
Franken Papiergeld mehr fabriziert als ſie durften. Das
iſt eigentlich falſches Papiergeld, ja noch ſchlimmer als
falſches, da es durch Mißbrauch der geſetzlichen Formen von
dem echten abſolut nicht zu unterſcheiden iſt. Da unrecht'
Gut nicht gedeiht, ſo hatte dieſe Banca Romana noch dazu
ein Defizit von 28 Millionen 600 000 Franken, und vier
Fünftel der Aktien, die ſie beſaß, waren nicht eingezahlt
und werden es auch ſchwerlich noch werden.

Was thut nun die Regierung für das betrogene Volk,
das etwa für 65 Millionen wertloſes Papiergeld in Händen
hat? Anſtatt dem Geſetze freien Lauf zu laſſen, wonach
unverſchuldete Bankverluſte von den Bankaktionären zu tragen
ſind, verſchuldete und betrügeriſche Verluſte aber von den
Bankdirektoren aus ihrem Privatvermögen zu erſetzen und
mit Freiheitsſtrafen zu büßen ſind anſtatt ferner zu ſorgen,
daß die Jnhaber der 65 Millionen leeren Papiergeldes
Deckung bekommen anſtatt den Bericht des Siebener-Aus-
ſchuſſes abzuwarten, der die Unterſuchung über dieſe Bank-
ſkandale und ihre Urheber und Helfershelfer zu führen hat,
unterdeſſen aber für das ſeitherige ſchlechte Bankſyſtem ein
beſſeres auf gefunder Grundlage vorzubereiten, was auch
deshalb leicht ginge, da die Privilegien der verkrachten vier
Banken bald ablaufen ſtatt all deſſen drückt die Regie-
rung mit ihrer liberalen Mehrheit in der Kammer ein Ge-
ſetz durch, das die Zuſtände nur noch ärger machen kann,
als ſie waren.

Die verkrachte „Nationalbank“ ſoll wiederhergeſtellt, taxen-
frei mit einem Privilegium von 25 Jahren verſehen werden.
Sie ſoll zu ihren eigenen Verluſten auch noch die Verbind-
lichkeiten der Banca Romana übernehmen, und da ihre Mittel
offenbar nicht zum Betriebe des Geſchäftes reichen, ſo werden
die beiden unverſehrten, aber zu kapitalſchwachen toskaniſchen
Banken der neuen „Nationalbank“ einverleibt, d. h. in ihren
Abgrund geworfen, Daß dieſer vom „liberalen“ Miniſterium
betretene Weg nichts weiter als ein Umweg iſt, der über
kurz oder lang doch zum Bankrott führt, darüber ſind alle
einverſtanden, denen es nicht um das Partei- und Klaſſen-
intereſſe, ſondern um das Volksintereſſe in Jtalien zu thun
iſt. Das Bankgeſetz des Miniſters Giolitti hat bloß den
Wert eines Verzögerungs-Pflaſters auf den italieniſchen
Finanzkrebs.

Die Anklageſchrift iſt den Angeklagten in dem italieniſchen
Panamaprozeß bereits zugeſtellt, ſo daß in Bälde die Ver-
handlungen ſtattfinden werden. Allzu ſtrenge wird man mit
den in den Händen der Juſtiz Befindlichen nicht verfahren,
während die eigentlichen Schuldigen, die „großen Diebe“,
wie überall ſtraffrei ausgehen dürften.

Ein deutſcher Profeſſor über die
l Univerſitütsbummler.

Guſtav Schmoller, der bekannte Profeſſor der National-
ökonomie in Berlin, hat jüngſt, wie die „T. R.“ berichtet,

-m- --ö!/m--ww—-Es war eine ſeltſame Glut in ſeinen Augen und ſein
Gang war etwas unſicher.

„Sie haben die Neuigkeit ſchon gehört? Das Goldfiſchchen
iſt gefangen. Wollen Sie mir nicht gratulieren

„Wie fröhlich Sie heute abend ſind!“
„Entſetzlich
„Jch würde faſt ſagen betrunken.“
„Nicht ſchlimm aber darf ich hier ein wenig ruhen
„Darnach haben Sie ſicher Bedürfnis.“
„Ja, ich habe das Bedürfnis, ein wenig auf meinen Lor-

beeren auszuruhen. Eine glänzende Partie, nicht wahr
Wiſſen Sie, warum ich hierhergekommen bin

„Nein.“
„Wollen Sie mir noch zwanzig Kronen leihen Sie müſſen

ſuchen, ſie mir zu verſchaffen.“
„Sie freigebiger Agent, können nun doch kein Geld nötig

haben

„Sind Sie wohl einmal auf einem Maskenball geweſen,
Fräulein

„Nie.“
„Dann wiſſen Sie auch nicht, wie beengend es iſt, eine

Sammetmaske zu tragen, und welch ein Genuß, wenn man
ſie für einen Augenblick ablegen kann.“

„Jch begreife nicht
„Meine Maske macht mich faſt erſticken. Jch muß ſie

einen Augenblick abnehmen. Jch bin kein Agent. Jch bin
ein Prahlhans, ein Lügner, ein Elender. Da haben Sie mich
nun demaskiert.“

„Barmherziger Gott
„Ja, das dürfen Sie wohl ſagen.“
Er kam etwas näher zu ihr.
„Nun müſſen Sie einmal hören. Als ich herkam, faßte

ich ſofort den Plan, Fräulein Emilie Soling zu heiraten,
oder beſſer geſagt das Haus; aber um ihre Hand zu er-

Halle a. S., Sonnabend den 12. Auguſt 1893. 4. Jahrg.
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ſeine Sommervorleſungen mit folgender Anſprache geſchloſſen:
„Es bleibt mir noch übrig, den zahlreichen Herren, die bis
heute meine Vorleſung mit ſo viel Fleiß und Aufmerkſamkeit
gehört haben, meinen Dank auszuſprechen. Es verſteht ſich,
daß ich dieſen Dank nur auf Sie beſchränke, nicht auf die
ausdehne, die das Semeſter über geſchwänzt haben und heute
nur erſcheinen, um ſich ein Teſtat geben zu laſſen, mit dem
ſie ſpäter die Examensbehörden täuſchen wollen. M. H. Jch
bin damit weit entfernt, jeden tadeln zu wollen, der Vor
leſungen ſchwänzt. Vor allem die älteren und fleißigen Leute,
in denen ein lebendiger Wiſſenstrieb erwacht iſt, die viel
leſen, zu Hauſe arbeiten, ſie können oft ihre Zeit beſſer ver
wenden, als zum Hören von Kollegien. Was mich ſchmerzt,
iſt nur die Thatſache, daß ſo viele Studierende zwei bis drei
Jahre überhaupt nichts thun, nichts lernen als Bummeln
und Faulenzen. Jch habe auch garnichts dagegen, daß die
Jugend ſich mal austobe, einige Tollheiten mache. Aber
zwei bis drei Jahre in continuo nichts thun, das wird ſonſt
in der ganzen Welt keinem Erwachſenen geſtattet, das kommt
in keiner anderen Karriere vor; das hat in keinem Erziehungs
ſyſtem der Welt ſonſt einen Platz. Wer zwei bis drei Jahre
nur faulenzt, Frühſchoppen trinkt, Komment lernt, ſich einem
trägen Genußleben ergiebt, der muß körperlich und geiſtig zu
grunde gehen. Aus dem kann nur ausnahmsweiſe ſpäter noch
etwas werden. Nun kann man ſagen, es ſind ja nur einige! Und
gottlob giebt es viele beſſere Elemente. Jch klage auch keines-
wegs, ich habe nie zu klagen gehabt über leere Auditorien;
von 2——300 ſind faſt ſtets über die Hälfte, oft aber zwei
Drittel vorhanden, und das iſt lange genügend, um mit
Freude und Genuß zu dozieren. Aber der Prozentſatz der
Faulenzer iſt doch zu groß. Er macht mir Kummer, nicht
wegen meiner, ſondern weil ich an die Zukunft denke, weil
ich mich frage, ob unſer Beamtenſtand den großen ſchweren
Aufgaben gewachſen ſein wird, denen wir entgegen gehen, ob
er überhaupt in Charakter, Bildung und Wiſſen nicht zurück
geht. Und für diefe Fragen iſt das Entſcheidende, was der
Student auf der Univerſität getrieben und gelernt hat. Wir
dürfen nicht ſo viele Referendare, Aſſeſſoren, Richter, Land
räte und Geheime Räte haben, die nichts auf der Univerſität
gelernt haben, als die Aeußerlichkeiten und Genüſſe des Stu-
dentenlebens. Unſere beſitzenden und gebildeten Klaſſen ſägen
den Aſt ab, auf dem ſie ſitzen, wenn ſie einem Drittel
ihrer Söhne derartiges geſtatten. Jch vermiſſe dieſe Art
ferner nicht in meinem Kolleg, ich fühle mich in viel
beſſerer Geſellſchaft, wenn ſie nicht da ſind. Aber die
Zukunft des Vaterlandes macht mir Sorge. Unter
den Fehlern ariſtokratiſcher Geſellſchaftsklaſſen ſtehen ſtets
die frivolen Ausſchreitungen der heranwachſenden Genera-
tion, die vollends in materialiſtiſcher Zeit nur genießen,
patent und ſchneidig auftreten und nichts arbeiten will, in
erſter Linie. Nichts erbittert mehr, als ein ſolches Treiben.
Oft hat es in der Geſchichte den Anlaß zu Umwälzungen
gegeben. Nicht alſo um die harmloſe Frage, ob der Student
einmal mehr oder weniger ſchwänze, handelt es ſich, ſon
dern um das geiſtige und ſittliche Niveau unſere

r

werben, war es notwendig, daß ich mich nicht ſo kahl er
ſcheinen ließ, als ich war, und als ich zufällig von Madame
hörte, daß Sie Geld in der Sparkaſſe hätten, machte ich
folgenden Plan: Jch entleihe mir Fräulein Naeros Geld,
um mich als „Herr“ aufzuſpielen, heirate das Gänschen unten
und gebe dann dem Fräulein das Geld mit Zinſen zurück.
War das nicht gut erſonnen

Hilda wendete ſich mit einer Geberde des Ekels von
ihm ab.

„Nun iſt aber das Geld alle und ich habe keinen Pfennig,
um einen Verlobungsring zu kaufen deshalb müſſen Sie
mir noch zwanzig Kronen leihen.“

Sie antwortete nicht.
Er ſtand heftig auf.
„Hören Sie? Wenn ich heute abend keine Ringe habe,

dann bekommen wir Streit und es giebt einen Skandal,
dann wird nichts aus der Heirat und Sie bekommen Jhr
Geld nicht zurück; anders erhalten Sie es mit hohen Zinſen.
Deshalb müſſen Sie mir zwanzig Kronen leihen.“

„Sie erhalten keinen Oere!“
„Jch verſtehe die Sache ſehr gut. Sie wollen nicht, daß

ich mich verlobe, weil Sie ſelbſt mich haben wollen, mein
Täubchen! Jch habe es wohl gemerkt, daß Sie mich gern
haben. Alle Frauen verlieben ſich in mich.“

Er neigte ſich über ſie hin. Sein heißer Atem berührte
ihre Stirne.

„Glauben Sie vielleicht, daß ich die einfältige Stärke-
eſſerin von unten liebe? Keine Ahnung, ſehen Sie; aber
wir beide ſind viel zu arm, um heiraten zu können. Bin
ich aber nur erſt mit Emilie verheiratet, dann

Er ſchlang die Arme um ſie und wollte ſie an ſeine Bruſt
drücken.

Sie riß ſich los.
„Verlaſſen Sie mich, wahnſinniger Elender
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Kreiſe überhaupt, um die Zukunft des preußiſchen
und des deutſchen Staates. Und weil mir die am

zen liegt, habe ich mir geſtattet, Jhnen gegenüber zum
chiuſſe mein Herz auszuſchütten. Die Studenten ſollen

wenigſtens wiſſen, daß es unter den akademiſchen Lehrern
wahrſcheinlich ſehr viele giebt, die dieſer Frage nicht gleich
gültig gegenüberſtehen.“

Den Ausführungen Prof. Schmollers über die Studenten
bummeleien kann man nur beipflichten. Unſere Zukunft
braucht ihm jedoch wenig Sorge zu machen, denn die hängt

lücklicherweiſe nicht von dem geiſtigen und ſittlichen Niveauſolcher Beamten ab, die ihre Univerſitätszeit verbummelt

und verſoffen haben und es als Beamte auch nicht viel
beſſer machen.

5 et M e

Rundſchau.
Die Frankfurter Konferenz der Finanzminiſter

wurde Donnerstag nachmittag 4*/, Uhr geſchloſſen. Ueber
die Beratungen verlautet nichts Beſtimmtes, da über die-
ſelben Stillſchweigen beobachtet werden ſoll. Alle Aeußerungen
der Teilnehmer an der Konferenz zeigen, daß dieſelben von
den Ergebniſſen der Beratungen „ſehr befriedigt“ ſind.
Ueber die Ergebniſſe der Verhandlungen wird mitgeteilt,
daß über den Gang der weiteren Vorarbeiten für eventuell
dem Bundesrate zu machende Vorlagen überall ein Einver-
ſtändnis erzielt worden iſt. Bindende Beſchlüſſe wurden
ſelbſtverſtändlich nirgends gefaßt, da die ganzen Beratungen
nur den Charakter eines vorläufigen Gedankenaustanſches

trugen. DDie Frage der vis major, von welcher gegenwärtig
anläßlich des ruſſiſch-deutſchen Zollkrieges die Rede iſt, hat
auch für die Arbeiter eine gewiſſe Bedeutung. Unter vis
major, zu deutſch: höhere Gewalt, verſteht man das Ein-
treten nicht vorauszuſehender und unabwendbarer Ereigniſſe,
welche die Erfüllung einer Verpflichtung unmöglich machen.
Es iſt nun vielfach erörtert worden, ob nicht die neuen Zoll
erhöhungen, die von Rußland gegen Deutſchland und um-
gekehrt eingeführt ſind, als vis major anzuſehen ſeien, welche
die Handelstreibenden von den vor den Zollerhöhungen ein-
gegangenen Verpflichtungen entbinden. Gegenwärtig ſcheint
dieſe Frage allgemein verneint zu werden; die Zollerhöhungen
haben die Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen nicht
unmöglich gemacht, ſondern nur mit höheren Koſten ver-
knüpft. Die vor den Zollerhöhungen eingegangenen Ver-
pflichtungen müſſen alſo trotz jener erfüllt werden. Die
Preſſeund die Geſchäftswelt, die ſo einig darüber iſt, daß hier
keine vis major vorliegt, verhielt ſich freilich zum großen
Teile anders, wenn es ſich um Erſchwerungen der Vertrags-
erfüllung handelte, welche durch einen Streik der Arbeiter
herbeigeführt waren. Da ſollte vielfach der Fabrikant, der
die von den Arbeitern geſtellten Bedingungen nicht erfüllen
konnte, ſich auf die vis major berufen können, und einige
Richter traten dem auch bei. Die Behörden aber, ſtaatliche
ſowie ſtädtiſche, waren von vornherein bereit, die Fabri-
kanten von den übernommenen Verpflichtungen, oft zum Nach-

teile des Gemeinweſens, zu befreien. Jn den Kämpfen
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern legten meiſtens Staat
und Gemeinden ihr Gewicht in die Wagſchale zu gunſten
der Unternehmer. Dieſer Jnſchutznahme der Unternehmer
haben die Arbeiter in ſo manchem Streik ihre Niederlage
zuzuſchreiben.

Dieſe Erſcheinungen beſtätigen nur zu oft von uns Ge-
ſagtes. Jn den Kämpfen, welche gegenwärtig ruſſiſche und
deutſche Kapitaliſten bewegen, weiß jede der beiden Regie-
rungen, ſo groß auch ihre Differenzen ſein mögen, ſtrenger
ihre Unparteilichkeit zu wahren, als wo die Beſitzenden und
die Arbeiter ſich gegenüber ſtehen. Jm Klaſſenſtaate darf
das freilich nicht Wunder nehmen.

Ein neuer Kandidat für das Schatzſekretariat.
Die in Mannheim erſcheinende Süddeutſche Tabak-
Zeitung“ erfährt, daß dem Urheber des Planes einer Tabak
fabrikatſteuer, dem bayeriſchen Finanzminiſter Riedel, der
Poſten des Reichsſchatzſekretärs angeboten wor-
den ſei.

Was iſt die Wahrheit? Wir berichteten in den
t Tagen, daß der Kapellmeiſter Kern in Mainz wegen

ajeſtätsbeleidigung zu 8 Jahren Zuchthaus verurteilt worden

olòdialtwwſsſn eSie ergriff ein Tuch, warf es über den Kopf und eilte
die Treppe hinab.

Er blieb wie betäubt ſitzen und ſtarrte auf ihre Näh-
maſchine.

Das Feuer im Ofen warf einen phantaſtiſchen Schein
durch das Zimmerchen und glänzte in dem polierten Rade.

Emiliens Stimme ließ ſich unten an der Treppe ver-
nehmen.

„Boldt, ſind Sie oben
Er öffnete die Thüre.
„Haben Sie die Ringe ſchon geholt
„Noch nicht.“
„Es iſt wirklich unverſchämt von Jhnen, ſo gleichgültig

zu ſein. Die Gäſte können jeden Augenblick kommen und
ohne Ring werde ich jedermann zum Spott ſein.“

Er warf die Thüre zu.
Einen Augenblick ſpäter ging Boldt aus.
Er trug etwas Schweres unter dem Arme.
Hilda eilte inzwiſchen erregt die Straße hinauf.
Sie hatte kein Ziel vor ſich; ſie mußte friſche Luft atmen

und ihm entfliehen. (Fortſetzung folgt.)

Sleines Fenilleton.
Die Goldwäſcherei in Sibirien. Ein Brief der St. Peters-

burger Zeitung aus Sibirien enthält folgende Schilderung: „Nach
eingenommenem Frühſtück brachen wir auf, um noch 20 Werſt den
Flu G gugehen und gelangten, nachdem wir eine ganze Reihe
alter Gruben und verlaſſener Wäſchereien paſſiert hatten, zu einer
größeren Goldwäſcherei, die im Thale eines Nebenflüßchens des
a en Bogolannach arbeitete und über 200 Arbeiter beſchäftigte.

ieſe Leute waren per Solotnik bezahlte. Es war kein hübſches
Bild, dieſe in Artels von 5-10 Mann arbeitenden Goldwäſcher
bei ihrer Beſchäftigung zu ſehen. Lauter in bunten Hemdlumpen
teckende abſchreckende Geſtalten, die wilden Geſichter von zottigen

ärten umrahmt, den Kopf zum Schutz gegen Staub und Schmutz

nicht bis zurKine neueſte Meldung der „N. Fr. Preſſe“ dagegen beſagt:
„Die allſeits bemitleidete Frau des Militär ellmeiſters
Kern, der vor einigen Tagen wegen Majeſtätsbeleidigung zu
acht Jahren Zuchthaus verurteilt wurde, iſt er abends
nach Berlin gereiſt, um bei dem Kaiſer un der Kaiſerin
Gnade für ihren Mann zu erbitten. Das Urteil des Mili
tärgerichts bedarf übrigens noch der Beſtätigung des Kaiſers.

ie „Freiſ. Ztg.“ dagegen weiß zu berichten, daß die Ver
urteilung nicht auf 8 Jahre Zuchthaus, ſondern auf zwei
Jahre Gefängnis gelautet hat und daß das Offizierkorps des
118. Jnfanterie- Regiments ein Gnadengeſuch an den Kaiſer
gerichtet habe.

Was iſt nun nach alledem die Wahrheit? Dieſer Wirrwarr
iſt wieder eine Folge des preußiſchen geheimen Militärgerichts

verfahrens.

Typhus unter dem Militär. Schlettſtadt,
11. Auguſt. Unter den Mannſchaften der hieſigen Garniſon
tritt der Typhus ſehr ſtark auf. Der Generalarzt des
14. Armeekorps iſt hier eingetroffen.

Dragouerlentnant Vopp II, der als Hauptperſon
bei dem neulichen Straßenauflauf in Ulm ſo viel von ſich
reden machte, ſoll neueren Nachrichten zufolge außer Dienſt
geſtellt worden ſein. Zuerſt war die Verſetzung desſelben
nach Wiblingen gemeldet worden. Jn Ulm reißt der Faden
nie ab. Erſt die Lauenſtein-Geſchichte, nun die Bopp-
Affaire.

Soldatenmißhandlung. Tiefer gehängt zu werden,
ſchreibt die „Würzb. Volkstribüne“, verdient folgende geradezu
unglaubliche und unmenſchliche Behandlung, welche der
Leutnant Ties vom 2. Trainbataillon an dem Soldaten B.,
beide bei der 1. Kompagnie, verübt hat. Als nämlich
genannter Soldat beim Reiten nicht vorſchriftsmäßig, nach
den Einbildungen des Leutnants Ties wenigſtens, gleich genau
alles ſo fertig brachte, war dieſer Leutnant ſo erboſt, daß er
(es iſt geradezu unglaublich) ſeinen gezogenen Säbel nach
dem Soldaten warf, ſo daß erſterer mit der Spitze im Körper
des genannten Soldaten eindrang. Der Soldat liegt nun
ob dieſer Mißhandlung im Revier krank darnieder. Wenn
man ſich die Folgen vergegenwärtigt, die dieſe Handlungs-
weiſe nach ſich ziehen konnte, daß unter Umſtänden das
Leben des Soldaten auf dem Spiele ſtand, ſo kann man
das Verhalten des betreffenden Offiziers kaum mit dem rich
tigen Ausdruck kennzeichnen. Wird die vorgeſetzte Stelle eine
Unterſuchung des Vorfalles veranlaſſen

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſoll, wie dem
„Vorwärts“ gerüchtweiſe mitgeteilt wird, die Verhandlung
gegen den Polizeipräſidenten Feichter in Straßburg am
17. Auguſt ſtattfinden. Das fehlte gerade noch!

Bewaffnete Poſtbeamte. Das „Elſ. Tagebl.“ ver-
öffentlicht eine Bekanntmachung des Poſtamtsvorſtehers in
Kolmar, gez. Becher, welche die Hunde an die Poſtſchalter
mitzubringen verbietet und mit Rückſicht auf die daraus für
den Verkehr und das Poſtgebäude entſtehenden Unzulänglich-
keiten das Folgende verfügt:

„Für jede r einen Hund verurſachte Verunreinigung
iſt dem mit der Reinigung beauftragten Unterbeamten vom
Eigentümer eine Entſchädigung von 50 Pfg. zu zahlen. Wird
die Zahlung verweigert oder wird der Hund von ſeinem Be-
ſitzer verleugnet, ſo ſoll das Tier eingefangen und, falls dies
nicht gelingt, auf andere Art unſchädlich gemacht werden.
Zu letzterem Zweck iſt den diesſeitigen Unterbeamten eine
ſcharfgeladene Schußwaffe eingehändigt worden, von
der innerhalb des Gebäudes Gebrauch gemacht
werden darf.“

Man wird geſpannt ſein dürfen, wie ſich die vorgeſetzte
Dienſtbehörde des Kolmarer Poſtamtsvorſtehers zu dieſer
Verfügung ſtellt. Während es eine alte Forderung iſt, daß
die militäriſchen Wachtpoſten in dem Gebrauch der Schieß-
waffe an von Menſchen bewohnten oder beſuchten Orten be-
ſchränkt werden, wobei es ſich handelt, mit alten militäriſchen
Ueberlieferungen, durch welche ſchon viel Unheil angerichtet
worden, zu brechen, will man hier den Poſtbeamten ſcharf
geladene Waffen in die Hand geben. Es ſteht zu hoffen,
daß die kompetenten Behörden die Verfügung des Poſtamts-
vorſtehers zu Kolmar aufheben, um ſo eher, als es bekannt-

mit einem Weibertuch umwunden, die Augen mit glühender Gier
auf die Erdſchollen gerichtet, welche Spaten und Hacke bearbeiteten.
Es war, als ob ein großer Haufen Jlngziaer hier ihren Wut
anfall austobte. Gerade ſo wurde gekarrk' und gewaſchen, ge
ſtochen und geſtoßen und auf die Erde losgehauen Wäre
ich ein großer Maler des realiſtiſchen Lebens, wie unſer Repin,
ich malte das Bild ſolch einer Goldwäſche, wie es mich beim erſten
Anblick mit Schauder und Entſetzen erfüllte und meiner Erinnerun
noch in brennenden Farben vorſchwebt. Es würde ein Bil
menſchlicher Thorheit, menſchlicher Gier und menſchlichen Elends,
wie kein zweites. Die meiſten unter dieſen Solotnik Arbeitern
gehören zu Verbrechern, welche ihre Strafzeit abgebüßt haben oder
ihr entronnen ſind. Auch hier trifft man, wie auf den großen
Goldwäſchereien der Leng, alle nur n Nationalitäten:
gigennem Juden, Tſcherkeſſen, Tataren, Groß und Kleinruſſen,

olen, Deutſche 2c. Der eigentliche Bauer iſt hier ſelten vertreten,
und wo er es iſt, da iſt er ein verlorener Mann, wie all' die
anderen. Die t r Arbeit, ſchlechte Wohnung und noch
ſchlechtere Koſt, die ewige Aufregung, der in Strömen fließende,
ſinnen und gewiſſenbetäubende Branntwein das alles richtet
ihn in kürzeſter Zeit zu grunde. Es iſt eine häufig beobachtete
Thatſache, daß ein Menſch, der das Goldwaäſcherleben einige
Jahre hindurch gekoſtet hat, zu jeder anderen Arbeit unfähig wird
und über kurz oder klang wieder in die Goldwäſchereien zurückkehrt,
um ſie lebend nicht mehr zu verlaſſen. Geſchieht dieſes dennoch,
ſo zieht er heim als geiſtiger und leiblicher Krüppel und bereichert
das heimatliche Dorf um einen Bettler. Noch ſchrecklicher iſt der
Lebenslauf der „Solotnitſchniki“ aus den Verbannten. dieſen
hat das Geld keinen Wert, ſo lange er es nicht in Schnaps um
ſetzt. Der Unglückliche hat keine Heimat, keine Zukunft mehr, der
Branntwein aber öffnet ihm wenigſtens für einige Stunden den
Himmel, und iſt der ſelige Rauſch vorbei, ſo trinkt er ſich einen
neuen an, und ſo weiter und immer weiter, bis er, von Stufe zu
Stufe ſinkend, in dem Pfuhle angelangt iſt, wo kein Sinken mehr
möglich iſt. Selbſt diejenigen unter dieſer Kategorie von Gold
wäſchern, welche noch ſo viel moraliſche Kraft in ſich haben,
einige Hundertrubelſcheine beiſeite zu legen, um damit nach be
endigter Goldwäſcheſaiſon in irgend einem noch unverdorbenen
Winkel des Lenathales ein neues Leben anzufangen, entrinnen nur
höchſt ſelten dem Untergange. Der Weg zum Ziele iſt lang unddie Verſuchung zum Rückfall in das alte Laſt ar zu gro
Während endloſe Strecken Sibiriens tote Einöden ſinb bein ußr

ſei dent winde die Mein dentgiert Die a lich einen ſchweren Kampf koſte
el t ſei noch erhandlung gediehen
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zu beſeitigen.

Ein Beitrag zu unſerer Rechtspflege. Jn derNähe von Koutbus (Schleſien) wurde im Frühjahr d. J.

ein Bauer bei Bezahlung ſeiner Zeche in einem Wirtshauſe
unter dem Verdacht verhaftet, daß die von ihm geführten
Geldſtücke, 3 Zweimarkſtücke und 1 Einmarkſtück, gefälſcht
ſeien. Nach dreimonatlicher Unterſuchung bekam der
Bauer die Geldſtücke vollſtändig zerſchlagen von der
Staatsanwaltſchaft mit dem Bemerken zurück, daß die
Geldſtücke echt ſeien. Wer entſchädigt nun den armen
Bauern

Wie bemittelte Verbrecher vor Strafe zu ſchützen
ſind, erfährt man aus einer Notiz der „Köln. Volkszeitung“
Nach derſelben bürgert g in Mainz in Strafprozeſſen
ein keineswegs unbedenkliches Verteidigungsmittel ein.
Bei Anklagen, die zweifellos zu Verurteilungen führen würden,
treten in Fällen, wo die Beklagten bemittelt ſind, die
Verteidiger jetzt faſt immer mit Anträgen auf, die Angeklagten
auf ihren Geiſteszuſtand zu prüfen bezw. dieſelben als un
zurechnungsfähig zu erklären. Jnnerhalb nicht ſehr langer
Zeit hat dieſes Verteidigungsſyſtem hier den Erfolg gehabt,
daß zwei Angeklagte freigeſprochen wurden, wovon der eine,
ein mehrfacher Millionär, nach ſeinem eigenen Ge-
ſtändnis einen wiſſentlichen Meineid geleiſtet hatte.
Mit einem ganz ähnlichen Fall hat ſich das nächſte Schwur
gericht hier zu befaſſen, vor welchem gleichfalls ein als
Millionär geltender hieſiger Weinhändler wegen Betrugs
und Meineids als Angeklagter erſcheinen wird, und deſſen
Verteidiger jetzt die Frage der Zurechnungsfähigkeit in den
Vordergrund geſtellt hat. Die große Maſſe des Volkes
macht über die häufige Anwendung eines derartigen Ver
teidigungsmittels ihre Gloſſen.“

Ein intereſſantes Aktenſtück, welches am Dienstag
vormittag dem Büreau des Komitees des internationalen
Arbeiter-Kongreſſes zugegangen, iſt folgender vom 6. Auguſt
datierte, anonyme Brief aus Berlin

„An den dritten internationalen ſozialiſtiſchen
Arbeiterkongreß in Zürich!

„Erlaube mir ganz ergebenſt, folgendes im Intereſſe ſämt-
licher Arbeiter unſerer Erde dem Arbeiterkongreſſe mitzu-
teilen: Ein jeder diene den anderen uneigennützig mit den
Gaben, welche er empfangen hat. Ein jeder liebe ſeinen
Nächſten, als ſich ſelbſt. Der Menſch iſt nicht in die Welt
gekommen, daß er ſich bedienen laſſe, ſondern daß er diene.
Wenn ich die ſozialiſtiſche Bewegung richtig verſtanden habe,
ſo ſind dies auch die Grundzüge derſelben. Leſen Sie mit
Aufmerkſamkeit und ohne an die jetzigen Herrſcher dieſer
Welt inkl. Pfaffen zu denken, die Lebensgeſchichte Jeſu Chriſti,
ſo werden Sie zu der feſten Ueberzeugung gelangen, Chriſtus
iſt der Sohn des lebendigen Gottes, unſers lieben Vaters;
wenn wir ihm nachfolgen und nach ſeinen Lehren leben,
dann iſt die Verbrüderung aller Nationen vollzogen. Warum
verachten Sie denn unſern lieben Heiland, der dasſelbe will,
wie Sie, und deshalb verurteilt, in den Tod gegangen iſt?
Etwa darum, weil ſeine Lehren gemißbraucht werden
Wunderbar iſt es ja, daß in den chriſtlichen Kirchen nur
für königliche Länder und nicht auch für die Republiken ge-
betet wird und entgegen Chriſti Lehre lange Gebete gemacht
werden 2c. 2c. Wie verträgt ſich denn jeder Krieg mit dem
Chriſtentum? Jede Rüſtung zum Kriege oder auch nur die
Kriegsbereitſchaft iſt den Geboten unſeres lieben Heilandes
ſchnurſtracks entgegengeſetzt!

„Schafft Nächſtenliebe, wie ſie Chriſtus befohlen hat!
„Schafft Grenzen ohne Grenzzoll, damit die Arbeit un-

behindert iſt und jeder dem andern mit der Gabe dienen
kann, welche er empfangen hat!

„Schafft Abrüſtung, damit ein Krieg unmöglich wird!
„Vor allem aber erkennt Jeſus Chriſtus, welcher bei uns

ſein will bis an der Welt Ende, als Euern alleinigen
Herrſcher an und Euer Sieg iſt ſicher!

„Es ſoll mich freuen, wenn obige Grundſätze etwas Be
rückſichtigung finden ſollten!

„Jch bin Jngenieur und auf Wunſch bereit, meinen Namen
zu nennen; für dieſen Fall bitte ich um gütige Aufforderung
durch die „Berliner Morgenzeitung“ am Schluß obiger Mir
teilungen, indem ich hoffe, daß dieſelben in ihrer Zeitung
auf Jhre Veranlaſſung Aufnahme finden werden!

Reiſenden nirgends ein freundliches Wohnhaus winkt, darin er
auf hoffen könnte, bietet der zu den Goldwäſche-
reien führende Weg, das Bild bunten Lebens, aber es iſt ein ab
ſtoßendes Bild. Schänke reiht ſich an Schänke, die rote Laterne
ladet den Nahenden ſchon von weitem verführeriſch zur Einkehr,die Schankmamſell kredenzt ihm das berauſchende Gift, ſie Dirnen,

dieſe Lockvögel aller Schnapsſpelunken, umdrängen den mit vollenTaſchen eintretenden Gaſt, de r mit Liebkoſungen
für die Entbehrungen langer Monate. Der Goldgimpel mag ſch
wehren, wie er will, er iſt im Netz und bleibt darin gefangen,
bis ihm das letzte Goldfederchen ausgerupft iſt und er, ein Bettler,
hinausgeſtoßen wird auf die Straße, oder es kommt oft vor

die Lena eines Tages ſeinen Leichnam in verſchwiegener Stunde
der Nacht aufnimmt. Dieſe trüben Wellen der Leng, wie viel
ſcheußliche Verbrechen tragen ſie ſpurlos mit ſich fort in den
Ozean. Dabei eine Anzeige ein, die ich vor kurzem in
einem Polizei nzeiger“ las, in deſſen Spalten ſolche „Verun
glückte“ nach ihrem Tode noch eine Weile wieder auftauchen, um
dann für immer ſt verſchwinden. Dieſe Anzeige lautet: „Der
Polizeichef des Diſtrikts bringt hiermit zur Kenntnis aller
Verwandten und Bekannten des Verunglückten, d an dem (folgt
das Datum) an dem Ufer des Fluſſes die Leiche eines Un
bekannten gefunden worden, von unbeſtimmbarem Alter und Ge-
ſchlecht. Beſondere Merkmale finden ſich nicht, da der Körper von
wilden Tieren bis auf die Knochen abgenagt iſt. Einziges Merkmal
ſind ein Paar ſchwarzer Stiefel an den Füßen.“ Es dürfte wohl
etwas ſchwer halten, ein Skelett an den Stiefeln allein zu erkennen,
beſonders wenn dieſe zu den gewöhnlichen Arbeiterſtiefeln gehören,
wie ſie zu tanſenden über denſelben Leiſten geſchlagen werden.“

Einen Beweis, welch' geſunden Einfluß der Wald be
ſitzt, bieten die Beobachtungen, welche man über die n
Germersheim ſammeln konnte. Hier wütete früher das Wechſel
fieber ſo arg, daß von einer Beſatzung von gegen 6000 Mann im
hre 1859 volle 59 Prozent erkrankten und die Sterblichkeit
während der Jahre 1853 1863 durchſchnittlich 35 Prozent betrug.Seitdem man aber angefangen hat, die Feſtung mit einem t
lichen Wald zu umgeben, indem man Waälle, Glacis und gedeckte
Gänge dicht mit Bäumen bepflanzte, haben ſich die Verhält
niſſe ſo bedeutend gebeſſert, daß die Sterblichkeit nur noch auf
1 Prozent beläuft.

1z
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den Mer
Auch ein Zeichen der Zeit!
Der Panamaſkandal lebt von neuem auf. Ge

heimagent Dupas veröffentlicht, um ſich für ſeine Straf-
verſetzung zu rächen, eine Broſchüre, betitelt: „Warum man
Arton nicht verhaften gekonnt?“ Dupas teilt mit, er ſei
von der Regierung dreimal abgeſandt worden, um mit Arton
Verhandlungen anzuknüpfen. Seine zweite Miſſion führte
ihn nach Venedig, wo er mit Arton zuſammentraf und
mehrere Tage mit ihm verkehrte, da er von der Regierungdie Weiſung erhalten hatte, a wenn möglich, Papiere und

die Liſte der Beſtochenen von Arton zu verſchaffen. Arton
verweigerte die Herausgabe der Liſte an das Miniſterium,
das zu oft wechſelte, ließ aber durchblicken, daß er bereit
ſei, dieſelbe dem Staatschef zu übergeben. Uebrigens ſei bei
allen ſeinen Abmachungen nichts Schriftliches aufgeſetzt wor
den. Sein Beweismaterial beſtünde in einem Notizbuch, wo
die kleinſten Einzelheiten der gepflogenen Verhandlungen auf-
gezeichnet ſeien. Arton ſetzte eine lange ſchriftliche Erklärung
auf, die Dupas der Regierung übergeben ſollte und worin
Artou verſicherte, er ſei bereit, mit allen Mitteln zur Ret-
tung der Kompromittierten, zur Erſtickung des Skandals
und zur Vernichtung der Urheber der Kampagne zu

elfen; er bedang ſich die Freiheit aus ſowie die
wirkung eines Darlehens von 100000 Fres. ſeitens

des durch ihn geretteten Politikers, um ſeine Schuld an die
Dynamitgeſellſchaft zu bezahlen. Marquis Mores ver-
öffentlicht einen Brief, in dem er zugiebt, er habe 1891,
als er ſich in großer Notlage befand, ein Darlehen von
20 000 Franken von Cornelius Herz angenommen. Herz
wollte das Geld nur geben unter der Bedingung, daß
Drumont ihn beſuche. Drumont ſtattete Herz einen ein
ſtündigen Beſuch ab. Herz zahlte das Geld und verſuchte
danach, das Darlehen zu einer Preſſion zu benutzen, um
Drumont zum Schweigen über mehrfache Fahrten zu bringen.
Mores hat das Geld kürzlich durch Vermittelung Andrieux'
zurückgezahlt.

Die Panamadiebe. Chr. de Leſſeps und Blondin,
die beiden im Pariſer Hoſpital Saint-Louis untergebrachten
„kranken“ Panamadirektoren, werden mit aller der Rückſicht
behandelt, die ihr ausgezeichnetes früheres Wirken verlangt;
man briugt ihnen die zarteſte Sorgfalt entgegen. Blondin
wird eigentlich garnicht überwacht, er bewegt ſich zu jeder
Zeit frei in den Höfen und Gärten, empfängt Briefe und
Zeitungen und auf ſeinem Zimmer Bekannte, ohne hierfür
Erlaubnis nachſuchen zu müſſen. Leſſeps wird dagegen
überwacht, und wie! Die hierzu verwendeten Poliziſten
fühlen ſich mehr als Bediente, denn als Wächter; fällt es
Leſſeps ein, während des Regens zu promenieren, halten ſie
ihm ſogar den Regenſchirm. Sobald Frau Leſſeps auf Be
ſuch erſcheint, ziehen ſie ſich reſpektvoll zurück. Mittags
und abends wird dem Herrn Direktor aus dem Hotel ein
ausgezeichnetes Eſſen gebracht. Wenn die Angeſtellten des
Hoſpitals ihm begegnen, ſo grüßen ſie ihn nicht als einen
wegen Krankheit dort untergebrachten Gefangenen, ſondern
als eine noch immer einflußreiche Perſönlichkeit. Wie ſollten
ſie ja auch unhöflicher ſein als die Regierung

Ueber das brutale Vorgehen der Behörden bei
Gelegenheit der Arbeiterunruhen in Bern ſchreibt einer dem
„Thurgauer Tageblatt“ folgende trefflichen Worte

„Die Arbeiterunruhen in Bern ſind als Akt himmel-
ſchreiender Brutalität, als Fauſtſchlag ins Geſicht der Jnter
nationalität der Sozialdemokratie ausgebeutet worden, ob-
ſchon das, was die Arbeiter in allerdings etwas unſanfter
Art gethan, ſelbſt in den höchſten Ständen und in den mit
frommer Scheu betrachteten Berufsarten vorzukommen pflegt.
Die Arbeiter haben ſich der fremdländiſchen Konkurrenz zu
erwehren geſucht, die wiſſenſchaftlichen Berufsarten thun das
Gleiche und ſuchen ſich wo immer möglich ſelbſt gegen den
Wettbewerb der Bürger anderer Kantone zu ſchützen. So
ſchreien die Aerzte Zeter und Mordio, wenn die hohen
Bundeshörden einen mit einem ausländiſchen Patent aus-
gerüſteten Kollegen die Heilkunſt im Schweizerland ausüben
laſſen, und die Geiſtlichkeit ſucht den Schutzwall ſogar
um die Kantonsgrenzen aufzurichten, wobei es vorkommen
mag, daß kantonale Kirchenbehörden trotz des beſtehenden
Konkordats einem Kandidaten die Wirkſamkeit verbieten,
einfach weil er Bürger eines anderen Kantons iſt und eigene
Kantonsbürger auf die gleiche Stelle warten. Die Kon-
kurrenz treibt eben auf jedem Boden merkwürdige Blüten
und höchſt ſonderbare Früchte.“

Natürlich darf der Arbeiter, der arme, ja nicht ver-
langen, daß er gleich den Aerzten, Lehrern und Geiſtlichen
geſchützt werde, ſonſt iſt er Anarchiſt.

O du praktiſches Chriſtentum!

Zur Arbeiterbewegung.

Wien, 9. Auguſt. Unter den hieſigen Gerbergehilfen
iſt ein Ausſtand ausgebrochen. Sie fordern Lohnerhöhung,
z en ſtündige Arbeitszeit und der Sonntagsruhe.

lasgow, 10. Auguſt. Die Bergarbeiter des Glas gower
Gebiets beſchloſſen zu ſtreiken, falls ihnen eine Lohnerhöhung
von 1 Schilling täglich nicht bewilligt wird. Die Beſitzer der
Kohlengruben wollen nur Schilling bewilligen.

1893 er
g Gebirgshimbeerſaft 8 Flaſche mit Pinſel 30

e Frisiny- Neumarkt-Drogerie
Le Albrechtſtraße 1, Bernburgerſtr.Ecke.

Hühneraugentod e

er

See tut r e 24 ä-
er e

Lokales und Provizuielles.
Halle a S., 10. Auguſt.

a wergrp ne en e kg erien Sitzung vom10. Auguſt 1893. Vorſitzender: Stadtv.- Vorſteher Gneiſt. Nach
Verleſung und Genehmigung des Protokolls der letzten Sitzung
ergriff der Vorſitzende das Wort, um ſeinen Dank auszuſprechen
für die ihm aus Anlaß ſeines 70. Geburtstages (am 4. Auguſt)
ewordene Ehrung ſeitens der beiden ſtädtiſchen Behörden, die
urch eine Abordnung von Mitgliedern des Magiſtrats und der

StadtverordnetenKörperſchaft unter Ueberreichung einer, die Wirk
ſamkeit des Gefeierten als 20jährigen Mitglieds des Stadtver-
ordneten-Kollegium und 12jährigen Vorſtehers desſelben aner-
kennenden Adreſſe und durch Anſprachen der Führer beider Ab-
ordnungen zum Ausdruck gebracht worden iſt. Redner ſchloß ſeine
Dankſagung mit dem Wunſche des Weitergedeihens der Stadt
Halle und mit einem dreifachen Hoch auf dieſelbe, in welche Rufe
die r lebhaft einſtimmte.

Die Tagesordnung wurde ſchnell erledigt, da von den drei für
die öffentliche Fgune angeſetzten a nur der erſte zum
Vortrag kam. Derſelbe betrifft die „Vermietung einer aus Stube,
Kammer, Küche, Keller und Bodenraum begenen en Wohnung im
ſtädtiſchen Grundſtück Südſtraße 2.“ ie Wohnung wurde
unter dem Vorbehalt n eigr Kündigung zum
preis von 180 M. dem Former H. Schöps hier als Beſtbietenden
zugeſprochen. Ref. Stadtv. Apelt.

2. „Verzichtleiſtung auf Einlegung einer Reviſion gegen das
Urteil des Königlichen Oberlandesgerichts zu Naumburg vom
23. Juni d. in der Freytag' ſchen Enteignungsſache.“ Wurde
in die S ene e verlegt.

3. „Erteilung des Zuſchlags zu den Pachtgeboten für die große
Ratswieſe“ fiel aus, weil, als nicht dringlich, in der Agrar
kommiſſion noch nicht zur Beratung gebracht.

Ein Verband freier vilfg aſſen hat ſich in W vor
kurzem gegründet. erſelbe hat bis jetzt den Vorteil aufzuweiſen,
daß die Frauen der Mitglieder der freien Hilfskaſſen in Beziehung
auf ärztliche Konſultationen dieſelben Rechte haben, wie die Mit
r ſelbſt. Ein zweiter Vorteil iſt der, daß den Mitgliedern
er Genuß billiger Wannenbäder im Fürſtenthal verſchafft wird,

wozu die Karten bei Peril, Thalamtſtraße 3, zu haben ſind.
Die Aen Jugend und die pirvnng Jn einer der

letzten Nächte paſſierte eine Geſellſchaft von 6--7 Herren und
eine Dame die große Steinſtraße, die wohl im Begriffe ſtanden,
ihr aufzu her Unmittelbar vor „Stadt Hamburg ſtellten
ſich dieſer Geſellſchaft zwei Herren, die dem Gott Gambrinus in
bedenklicher Weiſe gehuldigt, entgegen und ſtießen die Dame vom
Trottoir herab. Die Begleiter der Dame ſtellten die beiden Flegel
ur Rede, worauf ihnen die Antwort zu teil wurde, daß die bei
en zehn ihre Karte zeigen wollten. Dabei hielt einer den

Beläſtigten dicken Gigerlknüppel vor Augen und als das
natürlich nicht die Billigung der Angegriffenen fand, wurde derTotſchläger gleich in Thätigkeit geſet, und zwar mit ſolcher

Heftigkeit, daß beim erſten Schlage einer der Beläſtigten zu Bo
den ſtürzte. Natürlich wollte man dem Rowdhy ſeinen ſo ſonder-
baren Zwecken dienenden Spazierſtock entreißen. Dieſen Moment
hielt der Kumpan des letzteren für den geeigneten zum Eingreifenund ſchlug nun ſeinerſeits von hen auf den ſich gebildet haben

den Knäuel ein. Als den Helden die Stöcke entriſſen waren,
flüchteten ſie ſich in das Hotel „Stadt Hamburg“. Mit den Aus
reißern waren ſonderbarerweiſe auch die Stöcke verſchwunden,
welche doch den Rowdies a worden waren. Das Vor-
kommnis zeigt, wie wenig Sicherheit, man vor ſolchen Rowdies
nachts hat. Ein Poliziſt war während des Vorgangs, der eine
Anzahl Menſchen angeſammelt, leider nicht zu ſehen geweſen, ſo
daß es nicht mögiich war, die Perſönlichkeiten der beiden noblen
Herren feſtzuſtellen.

Der penſionierte Stadtbaurat Lohauſen ſoll nach der
„Hall. Ztg.“ ſein an der Ecke der Bernburger und Wuchererſtraße
gelegenes großes Gebäude, in welchem ſich gegenwärtig das
„Volkswohl“ befindet, den Behörden zur reren des vom
1. Oktober ab nach Halle kommenden neuen Halbbataillons auf
drei Jahre zum Mietpreiſe von jährlich 12000 M. angeboten haben.
Die Militärbehörde ſei ni t r geweſen, auf das Projekteinzugehen, weil ſie dadurch in die Lage verſetzt werde, eine ma ſive

Kaſerne zu erbauen. In den letzten Tagen aſen aber die Ver
handlungen ins Stocken geraten C weil ſich ein auswärtiger
Großunternehmer erboten habe, bis zum 1. Oktober auf 3 Jahre
Baracken zum jährlichen Mietspreiſe von 7000 M. herzuſtellen.

e a

Teutſchenthal. Am Dienstag wurde die Dienſtmagd Troſchke,
in Dienſten bei dem Tiſchlermeiſter Höſchel, von der Dreſch
maſchine ſo ſtark am Kopf und an den Beinen verletzt, daß ſie
auf der Stelle tot war. Wodurch das Unglück herbeigeführt iſt,vermag niemand beſtimmt zu ſagen. Die von dem Fuheherrn
Dietze geliehene Maſchine it vorſchriftsmäßig verdeckt geweſen.

Es wird vermutet, daß das Mädchen, das die Pferde zu treiben
hatte, ſich wahrſcheinlich auf die Bretterverkleidung der Welle
geſetzt hat und eines der Bretter dabei an den Schraubenknoten
der Welle gedrückt und von dieſem zertrümmert worden iſt, ſo
das die Welle die Kleider des unglücklichen Mädchens erfaſſen
onnte.
Zeitz, 10. Auguſt. Die ProvinzialZeitung“ ſchreibt

aus Leipzig: „Ein ſeltener Fall iſt an hieſiger Nikeite vorge
kommen laut Beſchluß des Univerſitätsgerichts erhielt der stud.med. U. aus rn das Consilium abeundi (die Ver-
weiſung von der Univerſität) „wegen fortgeſetzt gepflogenen un
ſittlichen Verhältniſſes mit einem Mädchen und zeitweiliger Unter
bringung desſelben bei ſeiner Logiswirtin.“ Die „Povinzial-
Ztg.“ nennt das einen ſeltenen Fall. Sie will wohl damit nur
ſagen, daß es ſelten iſt, daß ſolche Fälle bekannt werden, und daß
jemand deshalb von der Univerſität gewieſen wird. Denn der
gepflogene unſittliche Umgang zwiſchen Studenten und Mädchen
gehört doch nicht zu den Seltenheiten.Magdeburg, 10. Auguſt. „Die aus den Ferienkolonien zurück

gekehrten Kinder ſind jetzt gewogen worden, es hat J bei allen
eine Gewichtszunahme, bei einigen ſogar eine ziemlich bedeutende,
herausgeſtellt. Der beſte Beweis dafür, daß die Verpflegung in
allen Kolonien gut geweſen iſt. Es ſteht zu wünſchen, daß im
nächſten Jahre die Mittel reichlicher fließen, damit eine noch größere
Anzahl von Kindern durch dieſe wohlthätige Einrichtung erfreut
werden kann.“ Alſo ſchreibt die moralgeſättigte Magdeburger
Ztg.“, im Bewußtſein, damit wieder ein ungeheuer edles Werk
vollbracht zu haben. Die Ferienkolonien, das iſt eines jener Mittel,
mit welchen ſich die Bourgeviſie über ihre eigene Verderbtheit hin
wegzutäuſchen ſucht. Wir gönnens den paar hundert Kindern,
aber wie geht es den übrigen hunderttauſenden armer Kinder!Erfurt, 10. Auguſt. Was alles Soldat wird. Ein in
der Auguſtaſtraße wohnender Tiſchlergeſelle, der ſich vor nicht

ar langer Zeit einen doppelten Beinbruch zuzog und glücklicherBeſitzer eines Leiſtenbruches iſt, wurde als Vaterlandsverteidiger

für tauglich befunden.

Büreau für Rechtsſachen von Carl
Ott, früher Rechtsanwalt-BüreauVor

aſſe 11. Klagen,
egnungen, Teſtamente, Kauf-

verträge, Ceſſionen, Zahlungsbefehle und
dergleichen werden ſachgemäß eſorgt.

eren Ent

Otto Hammelmann FIBeis ch.
Schuh warengeſchäft Sonnabend und Sonntug

55 Giviststrasse 55
hält ſich zu Einkäufen beſtens empfohlen.

Pa. Rindfleiſch- Verkauf.
Streiberſtraße 11.

Wödr. Wozen, Gerste 1. Lorn

empfiehlt
R. Georgii, Glauchaerſtraße 36.

Böttcherwaren
S neue Schuhmacher Nähmaſchine
bill. z. verk. Thorſtraße 17, 2 Tr.

Glasſchrant billig verkaufen
Hoheſtraße 15, I r.

Schülershof 1, am Markt.

Leere Weißweinflaſchen kauft
Paul Einecke, Streiberſtraße 31.

Junger anſt. Kutſcher ſucht Stellung
Giebichenſtein, Auguſtſtraße 9.

52 Pfd. Brot 50 Pf.
empfiehlt Otto Hänel, Karlſtraße 1.

m

Zum Stimmen und Reparieren
von Klavieren und anderen Holzinſtru-
menten empfehle mich beſtens.
Fritz Ziegler, Jnſtrumen

Ranniſcheſtr 16

Familien Wohnungen
in Loests Hof an der Merse
bhurgerstr., 1Stube, 1 Kammer,

i Küche. Keller. Stallung u. Boden
kammer, mit freier Benutzung des

asch- u. Badehauses und 72 9
Gartenland, im Preise von 135 bis
60 W zu Vermieten.

Räume sauber renoviert.
Auskunft d. Inspektor Mauss

Schmiedstrasse 36.

Pereine, Verſammlungen ett.
Halle. Am Montag den 7. d. Mts. fand eine Mi

Verſammlung der Maler und verwandten Berufe in der „Moritz
burg“ ſtatt. Tagesordnung 1. Abrechnung vom letzten Tanz-
kränzchen; 2. Vorleſung; 3. Verſchiedenes. Zum 1. Punkt wurde
ſeitens des n ungskomitees Rechnung gelegt. Dieſelbe er
ab einen Ueberſchuß von 12 M. Der 2. Punkt wurde auf Be
chluß der Verſammlung fallen gelaſſen. Zum 3. Punkt wurden

noch verſchiedene Vereinsangelegenheiten geregelt. Darnagch meldet
Kollege ſich zum Wort und führt an, daß in dem
letzten Bericht der öffentlichen Malerverſammlung gegen ihn nur
Lügen und perſönliche Sachen vorgebracht worden ſeien. Es
wurde aber von der Verſammlung ein anderes Urteil gefällt und
gwa dahin, daß der Bericht ſehr ſachlich geſchrieben ſei und nur

ie Verhandlung welche in der Verſammlung gepflogen worden,
hätte in die Oeffentlichkeit gebracht werden ſollen. Da der Kollege
S. ſeine Handlungsweiſe ſo h eingeſtand und er nur Kritik
gegen den Schriftführer ausüben wollte, ſo wurde ſeine Handlungs
weiſe von der Verſammlung nochmals als unrichtig erklärt. Zum
Schluß wurde der Vertrauensmann Kollege Köh ler beauftragt,
in nächſter Zeit an einem Sonntag eine öffentliche Verſammlung
abhalten zu laſſen.

Halle. Mittwoch abend 8 Uhr fand im „Central Hotel“ eine
der Schneider ſtatt, welche ſehr gut beſucht war.

Von Herrn A. Suntrup, e der deutſchen Bekleidungs Aka-
demie zu Lei zig, wurde ein fachwiſſenſchaftlicher Vortrag gehalten,
welcher mit Vorführung eines neuen W tems verbunden
war. Der Vortrag erregte die allgemeine Aufmerkſamkeit. Einige
Herren meldeten ſich zur Teilnahme an dem Unterricht.

Nah und Fern.
Einen empfindlichen Denkzettel erhielt ein Zuhörer im

Berliner Kriminalgerichtsgebäude. Ein gutgekleideter junger
Menſch, der ſpäter als ein ſtellungsloſer Handlungsbefliſſener feſt

eſtellt wurde, betrat den Zuhörerraum der 129. Abteilung des
chöffengerichts und nahm anf der dort befindlichen Bank

Alle im Saale Anweſenden ſahen ihn verwundert an, denn mit
dem Hute auf dem Kopf hatte er den Raum betreten und mit dem
Hute auf dem Kopf blieb er ſitzen mit einer Miene, als ob alles
in beſter Ordnung e Nach einer Pauſe brach der Vorſitzende
die allgemeine Stille und ließ den jungen Menſchen vor den
Richtertiſch bringen. Nach einer eindringlichen Belehrung über
Anſtand und gute Sitte, wurde nach dem Antrage des Staats-
anwalts beſchloſſen, die Ungehörigkeit mit einer Haftſtrafe von
24 Stunden zu ahnden. Der Gemaßregelte wurde ſofort in einer

m n des dent gDas Einkommen des deutſchen Kaiſers. Die Zivilliſte Wilhelm II. beträgt le 15 719 296 M. ſern Vichentt
t Tauſend zwei Hundert ſechsundneunzig M.).

as ergie
für jeden Monat 1 309041.33 M.

jede Woche 302284.15
jeden Tag 43 184.88
jede Stunde 1799.37
jede Minute 29.99

Der deutſche Kaiſer traf am Dienstag von ſeiner Londoner
Reiſe auf der Jnſel Helgoland ein, ließ oben auf dem Jnſelplateau
Schießübungen vornehmen, beſichtigte die Panzertürme, die
Mörſerbatterien u. ſ. w. und hat ſich dann eingeſchifft, um nach
der Oſtſee zu fahren. Hier iſt er nunmehr eingetroffen, beſichtigt
vier Tage lang die Flotte und wird dann ans Land gehen, um
verſchiedenen Manövern beizuwohnen. Zu demſelben Zwecke be
giebt er ſich dann nach Oeſterreich, woſelbſt auch mehrtägige Jagden
av en werden.

Seehuudfang. Büſum, 9. Auguſt. Vor einigen Tagen
lief, wie die „Kieler Ztg.“ berichtet, hier der Fiſcher Wörmann
von Finkenwärder mit ſeinem Fahrzeug ein, mit welchem er vorder Elbe nicht weniger als zwölf Seehunde in einem eigens
dazu konſtruierten Netz gefangen. Die Hunde befanden ſich ſämt
lich lebend und machten bei Annäherung von Menſchen ein ſchreck
liches Geheul. Auch in den Watten an unſerer Weſtküſte ſind die
Seehunde noch immer reichlich und fügen dem Fiſchfang erheb
lichen Schaden zu.

Fetzte Uachrichten.
Zürich, 10. Auguſt. Heute ſteht der Antrag Nieuwenhuis

betr. die Stellung der Sozialdemokratie zum Kriege zur
Es ſprechen außer dem Antragſteller Liebknecht, Adler, Aveling,
Haritier (Schweizer), Turati (Jtaliener), Plechanow (Ruſſe)
größtenteils gegen den Nieuwenhuisſchen Antrag.In der Abſtimmung wurde der holländiſche Antrag abgelehnt.

Gegen denſelben ſtimmten 14 Nationen, dafür Holland, Frank
reich, Norwegen und Auſtralien. Amerika übte Stimmenthaltung.
Der deutſche Antrag wurde darauf mit dem Amendement Volders
von 14 Nationen angenommen fünf Nationen enthielten ſich der
Abſtimmung.

Quittung.
F. 3.12 M. zur Unterſtützung der Preſſe. Die Expedition.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, den 10. Auguſt.
Anufgeboten: Der Schloſſer Guſtav Rüprich und Emma Schulze
(Paſſendorf und Brunoswarte 5). Der Maurer Richard Helm
und Anna Sommer (Friedrichſtraße 63 und Zenkergaſſe 15). Der
Zimmermann Franz Pfautſch und Bertha Stroß (Oberröblingen
und Feldſtraße 5). er Marſtallaufſeher Johann Hoheiſel undteeWoie (Leipzig-Neuſtadt). er m Kreiſe
und Luiſe Schulze (Bennſtedt und Cöllme).

Geboren: Dem Handarbeiter Friedrich Beyer eine T., Mar
garethe Martha (Diemitz). Dem Sattlermeiſter Wenzel Draznuy
ein S. Glauchaerſtraße 75). Dem Telegraphenboten Eduard Hahn
eine T. Jda Helene (Dachritgaſſe 2). Dem Her
mann Knäuſel ein S., Fritz Ernſt (Bechershof 6). Dem Pferde
bahnkutſcher Paul Götze ein S. Robert t (Fritz Reuter
ſtraße 4). Dem Former Karl Mierow eine T., Anna Martha
kl. Klausſtraße 13). Dem Zimmermann Srans Farh ein S.,

Friedrich Wilhelm Frage (Thorſtraße 26). Ein unehel. S.
Geſtorben: Des Militär-Jnvaliden Wilhelm Nagel Ehefrau

Wilhelmine geb. Meißner, 65 J. (Herrenſtraße 6). Des Sattler
meiſter Wenzel Drazuy S., 30 Min. (Glauchgerſtraße 75). Die
Witwe Sophie Sander, 73 J. (Klinik). Die Witwe Johanne
Schönauer geb. Seidel, 66 (SiechenAnſtalt). Des Kaufmann
Gottfried Zöllner Ehefrau Anna geb. Vierthaler, 49 J. (Blücher-
ſtraße 15). Vier unehel. S.

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.
Wäſche zum Plätten wird angen.

A. Wirth, Zietenſtraße 31.
Oleander, ſchön gewachſen, blühen

der Baum, bill. z. verk. Streiberſtr. 18.
Ein Reiſekorb zu verkaufen

Brunoswarte 13, p. r.
St., K. u. K. S Tr.) für 50 Thlr. zu

vermieten Veeſenerſtraße S.
Wohnungen mit Zubehör im Preiſe

von 27 bis 40 Thlr. ſind zu vermieten

v ftſtraſßze 23.Anſtändig Leute ſuchen Wohnung für40 h u 7, 2 Tr.
Anſtändige Schlafſtelle offen

Martinsgaſſe 21, 1 Tr. b. Juſt.
Anſt. Schlafſtelle vornh., ſep. Eingang

Thomaſiusſtr. 31, II I.

tenmacher,

Sämtliche

a e m r ve e ee e



T eDeutſcher Zeteleretet Verden
Deutſch den 1 uguſt 1893 in Faulmanns Reſtaurant

Versammlunmg.Die Tiſsverwaliung.
Sonnabend den i. Auguſt W S Uhr bei Faulmann,

artengaſſe

Schmiede -VersammliungDie Tagesordnung wird in der Berfammlun ng t 27Wt.
Verein deutſcher Schnhmecher,

Auf Wunſch KollegenSonntag den 13. Auguſt 1893

r Pamilien- Abend Vim Vereinslokal Gartengaſſe.

Graphiſcher Geſang -Perein.
Sonntag den 20. Auguſt abends 8 Uhr im „Nenen Theater

I. Vergnügen
beſtehend in Konzert und all.
Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vor and.

à 20 ſind zu haben bei Ew. Schelienhbeck, „Roßtrappe“,Prog ramms Jul. Eheling, alte Promenade, Paul Böttcher Cr ſowie in der Expedition des „Volksblatt“.

Gesang ein

r

Verein „Vorwüärts eSonntag den 13 m 15 abends 7 Uhr m feſtlich fuminierten Garken

bei Fritz Bartn, Langeſtraße 7
erſte große Abend- Heſangs- Sviree.

Freunde des Geſanges ſind willkommen

Achtung!Den Mitgliedern des C r Wahrung der Jn-
7 der Schloſſer, Dreher und Berufsgenoſſen, ſowie

den Genoſſen von Halle zur Nachricht daß Sonntag den
13. Auguſt in Hoffmanns Geſellſchaftshaus zu Diemitz ein

I Kränzchenſtattfindet, zu welchem hierdurch eingeladen wird.Aufan 4 Uhr. Das Comité-
Für Schneider Soeben erſchien:Unterricht im Zuſchneiden für Herren Die Panzenwelt Ur. 11.

Bekleidung erteilt A. Suntrup, Lehrer Preis 20
der deutſ en de Akademie in h
Leipzig, zur Zeit in Halle.nterricht beginnt abends 8 Uhr im Der wahre Jakob Ur. 184.

„Central-Hotel“, Thalamtſtr. 6. Honorar Preis 10beträgt 30 Anmeldungen werden
mittags von 12-2 Uhr und abends von
7 Uhr angenommen.

l à Pfd. 20Rübſaat h ger enpſteha

Zu beziehen durchDie Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe.

Sof. 2 verſch. Bettſt. an. Matr. verhältniſſeh. ſpottb. z. verk. Lindenſtr. 74, p.

We e eWoahhal hege Pieten

Direktion: Richard Hubert.
Durchweg neuer Spielplan!

Die Jones neneW onen), Pantomimenax Frankli in pe,terreAkrobaten. chwe fern
Claire und Ellen Hermandoz uft
Gymnaſtikerinnen am Trapez. Sprt
thers Bruno und Hermann, exzen-
triſche Katzendarſteller. Die vier
kleinen Biglodworgs tag 8 ruſſiſches
National-Geſangs -Quartett. räul.Giſela Sie Koſtüm- Soubrette.

S oritz Heyden, Geſangs
Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Concordia- Theater.

Freitag den 11. Auguſt
oceagaceio.

Sonnabend: Die Veilchendame.
Jn Vorbereitung Der Feldprediger.
Reſtauration zur Weltkugol

Merſeburgerſtraßze 23.
orgen Sonnabend abend

Salzknochen u. e
worzu ergebenſt einladet

H. Mehnerts ßoglau,

Liebenauerſtr. u. Wolſſchluchtecke.
Sonnabend und Sonntag

HähnchenAuskegeln
auf dem Billard.

Daſelbſt ein Regenſchirm ſtehen geblieben.

Heimsaths Restaur,
Heute Sonnabend und morgen Sonntag

Hähnchenauskegeln.
Abends

Kartoffelpuffer.
Faulmanns Reſtaurant

Gartengaſſe.
Bringe meine Lokalitäten in freundliche

Erinnerung.
Kalte und warme Speiſen zu jeder

Tageszeit.Mittagstiſch per Woche 3
Bierff. ſowie Zigarren mit Kontroll

hier
M e

e
34weichen

Braunſchweiger Rotwurſt Pfund 60—80 Pf.
Braunſchweiger

ſowie alle
Dorturſt s Pfund 1.10 M.en Kassetäglich Liſte Gutsbutter und Landeier

empfiehlt zu den billigſten Preiſen

Butterhandlung „Vilctoria“,
4 alter Markt 4.

C. Grosse Restaurant
r. Brauhausgaſſe 10.

Heute Sonnabend und morgen Sonntag
Enten- und Hähnchen-

Auskegeln,
wozu freundlichſt einladet D. O.

Reſtaurant Steinweg 9.
Sonnabend und Sonntag

Hähnchen-Auskegeln,
wozu freundlichſt einladet

Bernhard Koch.
Waren Sie ſchon in Rom Nein.
Waren Sie ſchon in Halle a. S. Ja.Waren Sie da auch zum alken Blücher,

Blücherſtraße 62 Nein.
Sind Sie auch nicht in Halle geweſen!

Leunchtes Restnurant
Wörmlitzerſtr. 98.

Sonnabend und Sonntag
Hähnchen-Auskegeln.

Morgen Sonnabend
Schlachtefeſt.Wilh. Engel, gchlachte 23.

Pa. Himbeer-Limonade
à Liter 1.50 oder à Pfd. 60Pa, Frankfurter Apfelwoin

Auf Abzahlung!?J i re,Vertifows, Kommoden, Tiſche,
Spiegelm. Schränk en, Vettſt.
u. Matratzen, g. Aus ſtattungen.Größte Auswa ä. Billigſte Preiſe.

M. Resch, Feipzigerſtr. 2, L

Flaſche 35 exkl. Glasempf. a Einecke, Streiberſtr. 31.

Strumpfſtrickerei.
Strümpfe aller Art, neu und Anſtricken,

empfiehlt in ſauberer Arbeit zu ſoliden
Preiſen den Genoſſen

Winterstein,

Kartoffeln,
frühblaue und Netz zu billigſten

ageghreſſen. Beſtellungen werden
ſchnell ausgeführt.

Heyer, Wuchererſtr. 55.
Halle a. S., Brüderſtraße 10.Schutzmarke.

Heute Sonnabend
Schlachtefeſt.

à R friſche Wunſt 80Wrwiberſt. 9.

Schuhe und Stiefel Aer
von dauerhafteſter Arbeit empfiehltOtto Hammelmann, vehhlethe

Kinderwagen
in großer Auswahl wegen vorgerückter
Saiſon zu und unter Fabrikpreis bei

H. Mederake,J. R. e Bernburgerſtr. 14.

J Gänzhoher Ausverkauf Wogen boschäfts- Vorlegung

große Ulrichſtraße 49, im Neubau des „„Alten Deſſauer“.
Um mit den vorhandenen Restbeständen unſerer noch ſehr gut ſortierten Warenläger beſtimmt bis Ende

September zu räumen, haben wir die Preiſe für ſämtliche Artikel nochmals bedeutend ermäßigt, als ganz hervorragend billig
empfehlen wir:

Größere Poſten Kleickerstoſfe Neuheiten der Saiſon) weit unter Herſtellungspreis.
Einen großen Poſten Bettköper, Mtr. 35, 38, 42 Pfg.

großen Poſten Bettzenge, Meter 32, 36, 42 Pfg.
großen Poſten Inlettstoffe, Mtr. 38, 45, 53 Pfg.
großen Poſten Hausleinen, Mtr. 32, 35, 40 Pfg.
großen Poſten Hemdenbarehent, Mtr. 30, 35, 38 Pfg.
großen Poſten Strickwolle. Pfund 40 Pfg.
großen Poſten Barchent-HRemden, 1, 1.25, 1,50 Mk.
großen Poſten Kattune (neue diesjährige Muſter) auffallend billig

Einen großen Poſten Tischtücher, Stück 57 Pfg.
Einen großen Poſten Handtücher, Stück 12 Pfg.
Einen großen Poſten Servietten, Stück 23 Pfg.
Einen großen Poſten reinleinene Taschentücher, Stück 30 Pfg.

Einen großen Poſten fertige Betthezüge mit 2 Kiſſen 3.45 Mk.
Einen großen Poſten extraw. Hausschürzen, Stück 50 Pfg.
Einen großen Poſten Drell-Hanätücher, Stück 22 Pfg.
Einen großen Poſten extragrosse Wischtücher, Stück 14 Pfg.

Einen
Einen
Einen
Einen
Einen
Einen
Einen

Der vorgerückten Saiſon wegen verkaufen wir ſämtliche

Regenmäntel, Promenadenmäntel, Umhänge, Kragen und Jacketts
W bedeutend unter Selbſtkoſtenpreis.

Damen- Blusen in Kuttun, Satin, Battiſt
vom einfachſten bis zum eleganteſten Facon Stück von 1 Mark an,

e Burgſtraße 46.

Monſſelin

I Gelegenheitskauf: D. Steppdeckenm,. Stück 2.65 Mark.
Ferner werden ca. 3000 Reſte, die ſich in letzter Zeit angeſammelt

Kleiderstoffe, Leinenwaren, Bettzeuge, Kattune, Barchente,
einzelne Tischtücher, Handtüächher und Servietten

zu jedem nur annehmbaren Preiſe abgegeben.

aben, als
chürzenstoffe, Lamas, Warps,

22 Schülershof 22
am Markt.

G. A. HenzeNachf.
Halle a. S. 22 Schülershof 22

am Markt.

(Inh. Doehel Neiseh

Pfund 110

ger Salami z Pfund 1.15 M.Leberwurſt a Pfund 60—80 Pf.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. 5. H.), Halle Hierzu 1 Beilage.
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1. Beilage zum Volksblatt.
X J

e

r. 188.

Die Lebenshaltung des Volkes.
Es wird häufig behauptet, der Arbeiter lebe im Zeitalter

des Kapitalismus beſſer als früher es giebt ſogar bürger
liche Nationalökonomen, welche meinen, die Lage der arbei-
tenden Klaſſen ſei in fortwährender Beſſerung begriffen.
Damit verhält es ſich ganz anders. Es hat Zeiten in
Deutſchland gegeben, in denen ſich die deutſchen Arbeiter
weitaus beſſer befanden, als heute. Dies war namentlich
beim Ausgang des Mittelalters der Fall. Die damaligen
wirtſchaftlichen Verhältniſſe geſtatteten dem ſtädtiſchen wie
ländlichen Arbeiter einen guten und reichlichen Lebensunter
halt und ſchufen ihm eine ſoziale Stellung, die er bis heute
nicht wieder hat erreichen können. Dieſe gute Zeit war
kurz. Es folgte darauf die lange Periode des Elends für
die Volksmaſſen, die heute noch nicht abgeſchloſſen iſt und
erſt mit dem ſozialiſtiſchen Gemeinweſen endigen wird. Heute
ſtehen wir vor der Thatſache, daß relativ, im Verhältnis zu
dem Stande unſerer ganzen Kultur und der im Bereiche der
ſelben geſchaffenen Reichtümer und Genußmittel, die Lage der
arbeitenden Klaſſen elender iſt, als jemals zuvor. Es wird
dies um ſo ſchmerzlicher empfunden, je mehr inzwiſchen die
allgemeine Bildung geſtiegen iſt.

Wer das Weſen des Kapitalismus kennt, der wird unszu-
e daß unter keiner anderen Produktionsform die Arbeits

aft ſo geringwertig angeſchlagen war. Dies wurde herbei-
führt durch die entwickelte Technik und die Anwendung
mechaniſcher Kräfte, die ein übermäßiges Angebot von
„Händen“ bewirkten. Der Kapitalismus hat den weiteſten
Spielraum, mit dem Menſchenmaterial zu wirtſchaften nach
ſeinem Belieben, und er thut es auch. Damit mußte die
Lebenshaltung der arbeitenden Klaſſen herabgehen, denn die
ſtets wachſende „induſtrielle Reſervearmee“ drückt die Löhne.
Nichtsdeſtoweniger haben die offiziellen Reichsſtatiſtiker den
Verſuch gemacht, eine angebliche Steigerung der Lebens-
haltung unſeres Volkes zifferwäßig nachzuweiſen. Aber
dieſer Beweis iſt mißlungen, wie wir ſehen werden. Es
werden in dem vom kaiſerlich ſtatiſtiſchen Amte herausgegebenen
ſtatiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich eine Reihe von
Gebrauchsgegenſtänden und Genußmitteln aufgeführt, deren
Verbrauch ſeit 20 und 30 Jahren in Deutſchland geſtiegen
iſt. Salz, Zucker, ausländiſche Gewürze und Südfrüchte
zeigen in der That eine Steigerung. Wir ſuchen den Grund
derſelben aber nicht in einer Steigerung des Volkseinkommens
und der damit verbundenen beſſeren Lebenshaltung, ſondern
in Zufälligkeiten, Verkehrsverhältniſſen u. ſ. w. Ohnedies
ſind auch die Zahlen zu allgemein. Wenn z. B. geſagt wird,
der Verbrauch an ausländiſchen Gewürzen habe gegen das
Jahr 1870 heute um 0,6 Kilogramm per Kopf zugenommen

kann man aus dieſem Umſtande etwa eine beſſere Lebens
altung der Arbeiter ableiten? Der Verbrauch von Reis hate erhöht, und zwar um 1,14 Kilogramm pro Kopf. Dies

erade als ein günſtiges Zeichen zu erblicken, wird jedermannſch hüten, welcher weiß, daß ein Menſch, der ſchwere Ar-

beiten zu leiſten hat, den Verbrauch ſeiner Kräfte nicht mit
Reis zu erſetzen vermag, ſondern kräftigerer Nahrung be-
darf. Zwar hat man erſt dieſer Tage in den Zeitungen
leſen können, die mit Reis ausſchließlich genährten indiſchen
Arbeiter und die chineſiſchen Kulis ſeien in der Arbeit am
ausdauerndſten. Mag ſein, allein europäiſche Arbeiter ſind
nun einmal keine Jndier und keine Chineſen.

Wie man aus der Phyſiognomie eines Menſchen einen
Schluß auf ſein Jnneres, wie man aus dem äußeren Habitus
einer Perſon Schlüſſe auf ihren Charakter machen kann, ſo
iſt häufig das Gepräge, welches man ſeiner Behauſung giebt,
durchaus maßgebend für gewiſſe Eigentümlichkeiten des Be
ſitzers. Es iſt eine ganz erklärliche Eigenſchaft, daß der
Menſch diejenigen Stätten, wo er am häufigſten verkehrt,
ſeiner Jndividualität gemäß ausgeſchmückt, daß er ihnen den
Stempel ſeiner ganz beſonderen Eigenart aufdrückt. Die
moderne Entwickelung mit ihrer nivellierenden Tendenz, die
ſich überall im Leben bemerkbar macht, läßt im allgemeinen
Eigenartiges nicht recht aufkommen; die uniforme Fabrik-
ware, welche die Erzeugniſſe des Kunſthandwerks immer mehr
verſchwinden läßt, drängt ſich überall ein, ſetzt ſich überall
feſt, ſo daß es faſt den Anſchein gewinnt, als ob das Eigen-
tümliche, das Originelle in der heutigen Welt keinen Platz
mehr fände. Und doch lebt der Schönheitsſinn ſehr tief in
jedem Menſchen. Selbſt diejenigen Leute, die aus beſonderer
Genialität ihr Aeußeres und ihr Heim oſtentativ vernach-
läſſigen, ſind ganz beſonders ſtolz auf dieſe Eigenſchaft und
bisweilen ſieht aus den Löchern eines Rockes mehr Eitelkeit,
als von einem ganz neu gebügelten Zylinder überhaupt her
niederſtrahlen kann.

Unter allen Unzuträglichkeiten des Lebens leidet am meiſten
der Beſitzloſe. Er kann ſeine Bedürfniſſe am ſchwerſten be
friedigen, namentlich aber diejenigen, die ideeller Natur ſind.
Der Beſitzende von heute zuckt einfach die Achſeln, ja er
wundert ſich vielleicht ehrlich und aufrichtig, wenn der Arme
den Wunſch äußert, auch an denjenigen Errungenſchaften der
Kultur teilzunehmen, die nicht materieller Art ſind. Das
wird ja im allgemeinen gnädig und nicht ohne Bedauern zu

eſtanden, daß man es dem Arbeiter allerdings nicht ver
enken könne, wenn er danach ſtrebe, ſeine äußere Lage zu

verbeſſern; das ſei auch für den Beſitzloſen eine Art vone errem welches ihm ja von der Geſetzgebung auch

garantiert wird. Dieſer Umſtand ſchließt freilich nicht aus,

in Sachſen und Schleſien. Man weiß, daß z. B. im ſäch-
ſiſchen Erzgebirge die Arbeiter der Textilinduſtrie ſo niedrige
Löhne bekommen, daß in gewiſſen Bezirken die meiſten von
ihnen Armenunterſtützung beziehen müſſen. Die Textil Jn-
duſtrie erhält ſich alſo dort „konkurrenzfähig“ durch einen
öffentlichen Zuſchuß aus den Armenkaſſen. Daß dieſer un-
erhörte Zuſtand den Fleiſchgenuß bei den Arbeitern völlig
ausſchließt und dafür den Verbrauch geſalzener Heringe
ſteigert, läßt ſich wohl denken. Auch der Verbrauch von
Steinkohlen und Roheiſen iſt geſtiegen. Aber das läßt ſich
auch wieder nicht dem Arbeiter auf Rechnung ſetzen, ſondern
iſt die Wirkung der großen Vermehrung der induſtriellen Be
triebe. Mit der Steigerung des Bierverbrauchs 24,8
Liter mehr pro Kopf ſeit 1872, iſt auch wenig bewieſen.

Aber mit dem Verbrauch von Salz, Zucker, Bier, Heringen,
Roheiſen, Kohlen, Südfrüchten, Gewürzen u. ſ. w. iſt kein
Bild der Lebenshaltung der arbeitenden Bevölkerung gegeben.
Da fehlen ja gerade die wichtigſten Nahrungsmittel. r
der Verbrauch von Fleiſch, von Brot, von Butter, von Ge
müſen u. dgl. zugenommen, oder läßt ſich beim deutſchen
Volke nur eine Zunahme im Verbrauch von Kartoffeln und
Zichqrie konſtatieren? Das letztere wird leider wohl der
Wahrheit am nächſten kommen. Daß der Fleiſchkonſum be-
deutend abgenommen hat, iſt in den letzten Jahren ſo oft
nachgewieſen worden, daß es auch den Reichs-Statiſtikern
nicht hätte entgehen ſollen. Mit ſolchen „ziffermäßigen Nach-
weiſen“ kann man wohl dem Spießbürger die Ueberzeugung
beibringen, es ſtehe „noch nicht ſo ſchlimm“ im Reiche mit
der Lebenshaltung der arbeitenden Klaſſen. Dem Arbeiteraber bringen dieſe Ziffern weder Fleiſch noch Brot, noch

Butter ins Haus und er muß an ſeinem Leibe verſpüren,
was ihm alles an zweckdienlicher Nahrung fehlt. Daß es
mit der Lebenshaltung der Arbeiter beſſer geworden, iſt ein-
fach Flunkerei. Die Bourgeoispreſſe, welche die Ziffern des
Statiſtiſchen Jahrbuchs benutzen zu können glaubt, um den
Arbeitern einen blauen Dunſt vorzumachen, wird ſich täuſchen.
Das kann ſchon jede Arbeiterfrau widerlegen, welche die
Marktpreiſe der notwendigen Lebensmittel und deren Steige-
rungen kennt.

Internationaler ſozialiſtiſcher Arbeiter-Kongreß in Zürith.
Zürich, den 9. Auguſt 1893.

Ueber die geſtrige Nachmittagsſitzung haben wir noch zu berichten:
Nachdem Gilles-London ſeine Rede zu gunſten der Unabhängi-
gen engliſch J wollte er ſie ins Deutſche übertragen, eine

ufgabe, die bisher in den meiſten Fällen von den offiziellen
Ueberſetzern des Büreaus erledigt worden war. Die Deutſchen,
die der Verläßlichkeit der Gilles ſchen Ueberſetzung kein beſonderes
Zutrauen entgegenbrachten und p. Anlaß zu haben
glaubten, als der h Gilles nicht zuerſt deutſch, ſondern eng
lich geredet hatte, proteſtierten gegen die Ueberſetzung aus dem
Munde Gilles'. Der Vorſitzende Argyriades, deſſen Herz bei den
Unabhängigen iſt, machte aus ihm in der Geſchäftsführung keine
Mördergrube und wußte es durchzuſetzen, daß Gilles die Rede
erf überſetzte. Nunmehr erklärten die engliſchen Delegierten durch
en Mund r daß ſie, angeekelt von den nutzloſen

Debatten, die die koſtbare Zeit des Kongreſſes ſtählen, den Saal
verlaſſen würden, wenn nicht Schluß der Debatte eintrete. Nach-
dem noch ein Franzoſe Marchand verlangt hatte, daß die Mandate
der Unabhängigen verleſen würden, wurde Schluß der Diskuſſion
mit großer Majorität angenommen. Die Abſtimmung über die
Zulaſſung der Unabhängigen und Anarchiſten erfolgte nach Na
tionen. Für den Ausſchluß ſtimmten 18, gegen den Ausſchlußnur Holland und Frankreich Auch Belgien gehörte zur Majorität,

unter den Franzoſen e bekanntlich die im Wahlkampfe ſtehen
den Marxiſten. Die Verkündignng des Abſtimmungsreſultates
erregte ſtürmiſchen Jubel. Auf Antrag Bebels wurde beſchloſſen,am Mittwoch vormittag die Kommſſionen über die einzelnen

Tun der Tagesordnung beraten und die Plenarſitzung ausfallen
zu laſſen.

Am Dienstag abend fand eine Verſammlung der Züricher Un-
abhängigen und Anarchiſten ſtatt, die von den u S
Delegierten einberufen worden war. Zu den ausgeſchloſſenen

daß ſich die herrſchenden Klaſſen nicht im Entfernteſten
hieran kehren. Für die geiſtigen, kulturellen Bedürfniſſe der
arbeitenden Klaſſen fehlt dem Bourgevis dagegen jedes Ver
ſtändnis. Wenn er dem Arbeiter in der Theorie allenfalls
noch geſtattet, ſich ſatt zu eſſen, ſo zweifelt er andererſeits
ernſthaft an den Verſtandeskräften desſelben, ſobald ſich
Wünſche und Bedürfniſſe bei ihm geltend machen, welche über
die Anforderungen des Magens hinausgehen. Daß auch
der Arbeiter ſeinen Schönheitsſinn befriedigen will, daß er
glaubt, daß auch für ihn die Kunſt und alle diejenigen
Dinge da ſeien, welche das Leben verſchönen, das iſt eine
Jdee, für welche den herrſchenden Klaſſen ſtets das not-
wendige Verſtändnis abgehen wird.

Auf ſolche Gedanken verfällt man nämlich ganz von ſelbſt,
wenn man diejenigen „Kunſtprodukte“ betrachtet, welche heute
dazu dienen wüſſen, den Kunſtſinn des Arbeiters zu wecken
und zu befriedigen, ſeinem Heim den gemütlichen Anſtrich zu
geben, welcher es ihm überhaupt als Wohnung erſcheinen
läßt. Denn auf dieſen Schmuck, und ſei er noch ſo erbärm-
lich, will heutzutage niemand verzichten, oder er müßte mora-
liſch und phyſiſch ſo weit geſunken ſein, daß er ſich vom
Tier eigentlich nur in der äußeren Erſcheinung unterſcheidet.

Was aber wird dem Arbeiter geboten? Wenn heute in
der Kunſt ſchon ganz koloſſal gelogen wird, ſo geſchieht das
natürlich noch viel mehr in den Surrogaten, welche dem armen
Mann das eigentliche Kunſtwerk erſetzen müſſen. Man ſieht
unter den billigen Sachen, die meiſt durch den Druck herge-
ſtellt werden, ganz unglaubliche Landſchaften mit unmöglichen
Menſchen und Tieren darauf, widerliche Schlachtenſzenen oder
gar die abſolut ausdrucksloſen Geſichter irgendwelcher Landes-
väter und -Mütter. Wenn dann noch das verzerrte Antlitz
eines Generals dazu kommt, ſo iſt das Repertoire von Bildern,
die dem NichtBeſitzenden zur Ausſchmückung ſeiner Wohnung
zur Verfügung ſtehen, nahezu erſchöpft. Es ſcheint nur ein
Vorzug der ſervilen Deutſchen zu ſein, daß man mit Vorliebe
ſein Zimmer mit dem Bild eines Potentaten zu zieren ver-
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Anarchiſten hatten ſich GillesLondon und die holtändiſchen Dele
ierten unter Führung von Domela Nieuvenhuis geſellt, von dena oſen war niemand erſchienen. Wilhelm Werner hielt die

anerde und ſchimpfte auf das marxiſtiſche Dogma und

Jntereſſant wurden die Verhandlungen durch das
Eingreifen des holländiſchen Sozialdemokraten Advokat Troelſti a
Amſterdam, der als Gegner der Nieuvenhuis ſchen Taktik für die
deutſche Sozialdemokratie eintrat. Domela Nieuvenhuis be-
tritt dem „Advokaten“ die Parteizugehörigkeit und erklärte, daß
ie Taktik und das Programm der holländiſchen Partei in fa

allen Punkten mit den Anſichten der deutſchen anarchiſtiſchen Un
abhängigen übereinſtimme. Die deutſche Sozialdemokratie habe
überall im Auslande „ihre Klienten“ und dieſe internationale
Sippſchaft“ beherrſche die internationalen Kongreſſe dadurch, daß
ſie die Gegner „hinausſchmeiße.“ Sie habe ſich geſtern vor der
ganzen Welt blamiert, der ganze Streit erinnere ihn an den
Kirchenſtreit der Ge im vierten Jahrhundert um einen
Buchſtaben. Das Wort der „Times“ vor 30 Jahren von der
Jnternationale, die eine große Seele im kleinen Körper ſei, wäre
umzuändern in die Wendung, die Wegen ſei c eine kleine
Seele in einem großen Körper. iggers von Gog, ein ehe
maliger Schauſpieler aus Hamburg, bekämpfte die deutſchen

ührer, während er die n Sozialdemokratie anerkannte,
eren Rahmen verlaſſen é en der größte Fehler der Unab-

die Fraktion.

hängigen geweſen ſei. chloß: die deutſche Sozial
demokratie, nieder die Dynaſti Bebel.“ Aus den weiteren Ver
e n, die ſich bis Mitternacht hinzogen iſt die Ankündigung

emerkenswert, daß die Anarchiſten und Unabhängigen Donners
t einen Gegenkongreß einberufen werden, zu dem alle Richtungen,ſelbſt die Hirſch Duncker' ſchen Gewertſchaſten, wenn ſolche da

wären, Zutritt haben ſollen. Der Kongreß findet im Lokal zur
„Platte“ in Fluntern ſtatt.

Heute vormittag tagten die verſchiedenen Kommiſſionen und ver
ſchiedene ſind bereits mit ihrer Arbeit fertig geworden. Die Kom
miſſion, welche die „Maßregeln zur internationalen Durchführung
des Achtſt indentages“ beriet, hat mit allen gegen die Stimmen der
Franzoſen die folgende Reſolution vereinbart.

„Der Kongreß erklärt:
Der Achtſtundentag iſt eine der wichtigſten Vorbedingungen der

endgültigen Befreiung der Arbeiterklaſſe vom Kapitaljvche und die
wichtigſte Maßregel zur Verbeſſerung ihrer Lage.
Durch den Achtſtundentag wird die S geringer,

die Arbeitstüchtigkeit größer, der Lohn höher und die Kauffähig
keit des arbeitenden Volkes ſtärker.

Durch den Achtſtundentag wird das vom Kapitalismus geſtörte
Familienleben gehoben und eine beſſere Fürſorge für die Kinder
ermöglicht.Durch den A rig ſteigt die Geſundheit, Kraft, Jntelli
genz und Sittlichkeit des Volkes.

Durch den Achtſtundentag gewinnt die Arbeiterklaſſe t zugewerkſchaftlicher und politiſcher Organiſation und Thätigkeit die

Perreun Rechte und Freiheiten können erſt dann für die ſoziale
efreiung des Volkes recht nutzbar und wirkſam werden.
Der Kampf für den Achtſtundentag muß in allen Ländern ge-

führt werden, denn nur die internationale geſetzliche Durchführung
des l adentags ſichert ſeinen Beſtand und ſeine ſegensreiche
Wirkſamkeit.

Als Mittel zur internationalen Durchführung des Achtſtunden-
tages empfiehlt der Kongreß die

gewerkſchaftliche und politiſche Organiſation der Arbeiterklaſſe
b nationaler und internationaler Grundlage und die Agitation
v Propaganda für den Achtſtundentag durch dieſe gani
ation.

Die Agitation für den Achtſtundentag ſoll betrieben werden
r lugſchriften, durch Vorträge, durch die ſozialiſtiſche Preſſe,
dur emonſtrationen, in Verſammlungen und in den politiſchen
Körperſchaften, in Parlamenten, Stagts- und Gemeindebehörden
aller Art. Jn der S Preſſe ſind unter einer ſtehenden
Rubrik „Achtſtundentag“ alle Thatſachen und Beſtrebungen für
denſelben zu verzeichnen und in den politiſchen Körperſchaften

die Vertreter der Arbeiter von Zeit zu Zeit Anträge auf
erkürzung der Arbeitszeit ſtellen, beſonders für die von Staat

und Gemeinden beſchäftigten Arbeiter.
Die ſozialiſtiſchen Vertreter der nationalen Parlamente ſollen

ſich über ein gemeinſames Vorgehen zur internationalen Einfüh-
rung des Achtſtundentages durch die Geſetzgebung verſtändigen
und die Regierungen aller Jnduſtrie-Länder zu einer internatio
nalen Konferenz veranlaſſen. Die Gewerkſchaftsorganiſation der
Arbeiter hat den außerpolitiſchen, freien Kampf mit dem Unter
nehmertum Er den Achtſtundentag zu führen, um dadurch der
J inführung des Achtſtundentages für die ganze Ar-
z den Weg zu bereiten.“

Dieſe Reteſolution bildet den erſten Gegenſtand der er and len
der heutigen Nachmittagsſitzung die unter Vorſitz des Eng

ſucht, und wäre derſelbe noch ſo unbedeutend. Geradezu wider
wärtig wirkt dieſer Bettelpatriotismus in manchen öffentlichen
Lokalen, wo allerdings die Wirte vielfach ein Intereſſe daran
haben, ihre Loyalität und ihre „Königstreue“ oſtentativ zu
zeigen, weil ſie dadurch die Aufmerkſamkeit der Polizei von
ihrem anderweitigen Thun und Treiben abzulenken hoffen.

Doch ſei dem nun, wie ihm wolle, ſo halten wir es für
unſere Pflicht, jede Neuerung zu begrüßen, die auf dieſem
bisher ſo vernachläſſigten Gebiet Wandel zu ſchaffen ent
ſchloſſen iſt. Bei der diesjährigen Maifeier wurde den Ge-
noſſen in Ausſicht geſtellt, daß das Mittelbild der Maizeitung
in bedeutend vergrößertem Maßſtabe in künſtleriſcher Aus-
führung hergeſtellt werden würde und daß das Bild den
Genoſſen zum Selbſtkoſtenpreis zur Verfügung geſtellt wird.
Dieſem Verſprechen iſt nunmehr genügt, und die fertigen
Bilder liegen jetzt vor.

Unſere Leſer werden ſich des Sujets noch erinnern. Die
Jdealgeſtalt der Arbeit ſchreitet, aus dem Tempel der Gleich-
heit, Freiheit, Brüderlichkeit kommend, durch die Reihen der
zum Maifeſt verſammelten Arbeiterinnen und Arbeiter.
Brauſende Jubelrufe ertönen, huldigend ſenken ſich Fahnen
und Banner, glühende Begeiſterung ergreift Jung und Alt

ein Bild, welches würdig iſt, die Wohnung jedes Arbeiters
zu ſchmücken. Da iſt nichts von Byzantinismus, nichts von
einem unangebrachten Perſonnekultus, der, ſo gut er auch
manchmal gemeint iſt, ſtets etwas Gefährliches hat. Die
Figuren ſowie die ganze Szenerie kommen in der feinen
Kupferätzung in der wirkungsvollſten Weiſe zur Geltung,
und daß die künſtleriſche Auffaſſung und Darſtellung des
Stoffes eine ſolche war, wie ſie dem Fühlen und Denken
des Arbeiters entſpricht, das bewies die freudige Aufnahme,
welche die diesmalige Maizeitung überhaupt fand.

Mögen die Parteigenoſſen, ſoweit es in ihren Kräften
ſteht, nun ebenfalls dafür eintreten, daß dieſer erſte Verſuch,
ein wirklich ſozialdemokratiſches Kunſtblatt zu ſchaffen, dur
einen ſchönen Erfolg ermutigt wird. möge unſer Bi
bald möglichſt viele Proletarierwohnungen ſchmücken.
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J 9ans allen Nationalitäten gebildeten Kommiſſion die die Reſolution

vorbereitet hat. Die Kommiſſion hat als Grundlage für die Reſo
iution den Antrag der ſchweizeriſchen Organiſationen angenommen,
alle an dernngeauwage abgelehnt und nur den einen Antrag an

ommen, die Regierung zur Einberufung einer internationalen
nferenz über Einführung des Achtſtndentages zu veranlaſſen,

vbwohl ſie ſich nicht verhehlt hat, daß ſolche internationale Kon
enzen bisher wenig praktiſchen Erfolg gehabt haben. Die

olländer haben in der Kommiſſion beantragt, nicht den Acht
ſondern den Sieben reſp. Sechsſtundentag zu fordern. Dies
wurde ebenſo abgelehnt wie der Antrag der Franzoſen daß, falls
die Reſolution nicht innerhalb eines Jahres durchgeführt wäre,
in allen Ländern der Generalſtreik erklärt werden ſoll.

Montagnard verlangt namens der franzöſiſchen Minorität
die Einbeziehung der Frage des Stücklohnes, deſſen Abſchaffunger fordert, und der Frage des Minimallohnes, deſſen Einführung

er will, in die Reſolution.Leo Frankl- Paris beantragt als Amendement, alle ſozia
liſtiſchen Gemeinderäte aufzufordern, für die wut det acht-

ndigen Arbeitszeit bei allen von den Gemeinden direkt oder
urch Unternehmer ausgeführten Arbeiten einzutreten. Er be

dauert, daß unter den franzöſiſchen Genoſſen vielfach ein gewiſſes
Mißtrauen gegen die geiſtigen
meine, der Gedanke des Sozialismus ſei ſo hoch und ſo
wie im vorigen Jahrhundert der Gedanke der bürgerlichen Frei
heit. Damals ſeien die Vertreter des Bürgertums Hand in Hand
gegangen mit allen Feinden des Feudalismus, auch wenn dieſe
aus den Reihen des Adels hervorgegangen ſeien. Er verweiſe auf
den Marquis Mirabeau, deſſen glänzende Rednergabe die wirk
ſpu Waffe in dieſem Geiſteskampfe gegeben. So müßten auch

ie Sozialdemokraten mit allen denen Hand in Hand gehen, die
aus den Reihen der Bourgeoiſie zu ihnen kämen, um mitzukämpfen
gegen den Kapitalismus. Warum auch dieſe geiſtigen Proletarier
zurückweiſen, wo dieſelben ſich oft noch in elenderer Lage befänden
als die Handarbeiter. Er wiſſe das am beſten. Er ſei ſelber
Handarbeiter, Goldſchmiedsgeſelle, geweſen und
geworden. Er müſſe ſagen, ſeine Lebenslage ſei beſſer geweſen
als Handarbeiter, wie als Geiſtesproletarier. (Lebhafter Beifall.)

Coda (franz. Schweizer) wünſcht, daß die Frage des Acht-
ſtundentages mit der des Minimallohnes verknüpft werde.

Grillenberger-Nürnberg giebt angeſichts der knappen Ueber-
höung eine eingehende Schilderung der Kommiſſionsverhandlungen.

dan habe die Schweizer Reſolution, welche in ihrer Ausführlich
keit ein Referat erſetze, um eine Einigung zu erzielen, angenommen.
Die Engländer hätten darauf hingewieſen, daß ſie infolge der
Konferenz Beſchränkungen der Kinderarbeit erlangt hätten und
deshalb ſei der diesbezügliche Zuſatz angenommen worden.

Nach kurzer weiterer Debatte tritt der Schluß ein. Bei der
Abſtimmung wird der Antrag der Kommiſſion (die oben mitge-
teilte Reſolution) angenommen.

Die Kommiſſion zur Beratung der gemeinſamen Beſtimmungen
Fw die Maifeier“, in der zehn Nationen vertreten waren, hat

en folgenden Antrag vereinbart:
Die Sozialdemokratie jedes Landes hat die Pflicht, die Durch

führung der Arbeitsruhe am 1. Mai anzuſtreben und jeden Verſuch
g unterſtützen, der an einzelnen Orten oder von einzelnen
Organiſationen in dieſer Richtung gemacht wird. Sieben
Nationen ſtimmten für dieſe Reſolution, drei Nationen dagegen.

Die Kommiſſion, welche die Stellung der Sozialdemokraten im

e an
Wagen de gaianer erſten gonitg be

C at Fouquez- amne giebt den Bericht der

roletarier zu tage getreten ſei. Er
und ſo erhaben,

ezeichnet.ilitarismusongreſſes über den Militari Wirdes Brüſſeler MilDie intecnationale revolutionäre Sozialdemokratie g.
Ländern mit Aufgebot aller Kräfte den chauviniſtiſchen Gelüſten
der herrſchenden Klaſſe entgegenzutreten, das Band der Soli
darität um die Arbeiter aller Länder immer feſter zu ſchlingen
und unabläſſig auf die Beſeitigung des Kapitalismus hinzuwirken,der die MenſHyeit in zwei feindliche Heerlager u hat und die
Völker gegen einander hetzt. Mit der Aufhebung der Klaſſen-
herrſchaft J auch der Krieg. Der Sturz des Kapitalis
mus iſt der Weltfriede.“

Abgelehnt wurde ein Antrag der Polen und Ruſſen auf
Uebergang zur Tagesordnung, weil die Stellung der Sozialdemo-
kratie zur Kriegsfrage allbekannt ſei, ebenſo der folgende Antrag
der Holländer

„Der Kongreß beſchließt, die internationale Arbeiterpartei einzu
laden, ſich bereit zu halten, um unverzüglich auf eine Kriegs
erklärung durch die Regierung mit einer allgemeinen Arbeits
S zu antworten, überall da, wo die Arbeiter einen Ein
z auf den Krieg ausüben können und in den fraglichen Ländern

ie Kriegserklärung zu beantworten mit einer militäriſchen Dienſt-
verweigerung.“

Aus München kommt die Kunde, daß dort der Abgeordnete
v. Vollmar nicht unbedenklich erkrankt darniederliegt.

Aus dem Geritztsſaal.

Halle, 10. Auguſt. (Ferienſtrafkammer.) Jn ziemlich
ſcherzhafte Stimmung verſetzte heute der Arbeiter Wilhelm Schmal-
fuß aus Delitzſch, 49 Jahre alt, die Zuhörer im Gerichtsſaal
während der Verhandlung einer gegen ihn wegen Diebſtahls an
hängig gemachten Strafſache. Der Angeklagte iſt vom Schöffen
gericht zu Delitzſch wegen erwähnten Vergehens zu 1 Monat Ge
fängnis verurteilt worden, weil er in einer Gaſtwirtſchaft in
Kattersnaundorf bei Delitzſch im September v. J. dem Handels-
mann Schäfer 25 Sfg entwendet hatte. Der Verurteilte hatte
wegen Höhe des Strafmaßes gegen das ſchöffengerichtliche Erkennt
nis zu Delitzſch Berufung eingelegt und damit bewirkt, daß wegen
des geringen Objekts (25 Pfg.) 8 Zeugen von Delitzſch vernommen
werden mußten. Der der Strafſache zu grunde liegende That
beſtand verhielt ſich folgendermaßen. An einem Tage im Sep-
tember v. J. kam der Angeklagte mit dem Gärtner Eduard Liebert
in Gärtners Gaſtwirtſchaft in Kattersnaundorf und trank in Ge
meinſchaft mit L. 2 Glas Bier. Als es nun zum Bezahlen ging
hatte der Angeklagte aber kein Geld, und er nahm deshalb die
vom Handelsmann Schäfer zum Zahlen beſtimmten 25 Pfg. vom
Tiſch und übergab ſie dem Wirte. Dem J wurden
nachdem von Schäfer Vorhaltungen über den Diebſtahl gemacht,
welche er aber mit zurückwies. In der Verhandlunvor dem Schöffengericht hatte Schmalfuß angegeben, daß er durch

ſeinen Kameraden Liebert, der ihm die 25 Pfg. zugeſchoben habe,
zu dem Diebſtahl verleitet worden ſei. Das S öffengericht hatte
aber dem Schmalfuß keinen Glauben geſchenkt, da ſelbiger wegen
Diebſtahls ſchon vorbeſtraft war. Auch war die gegen den damals
als Belaſtungszeugen geladenen Liebert gerichtete Anſchuldigung
der Verleitung zum Diebſtahl von letzterem beſtritten worden. Als
nun heute der Zeuge Liebert vernommen werden ſollte, erklärte
der Angeklagte, der durch ſein komiſches und mimiſches Betragen
während der Verhandlung ſchon die Lachmuskeln der Zuhörer in

hat, hat den Antrag der Deutſchen, der folgendermaßen lautet- und ſage, daß

mit men: t dieſes aber„VDie Siellung der Kriege iſt r de
a
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dieſ un daßter an dem Diebſtebeteiligt ger en ſei. Die Staatsanwaltſchaft beantragte Ver
werfung der Berufung und erklärte daß Liebert wegen des an
eblichen Vergehens noch zur r gezogen werde. Als derAngellagte gefragt wurde, ob er J gtich des Strafmaßes v

ſeiner a e e etwas anzuführen habe, meinte er: „Na,
mein lieber Herr Präſident und meine Herrn Räte, ich überlaſſe
es Jhnen!“ Der gelang hatte mit ſeiner Berufun nen
Erfolg, indem ihm 14 Tage durch die erlittene Unterſuchungshaft
von der erkannten Strafe in Abrechnung gebracht wurden.

Nah und Fern.
Zwölf Tage unſchuldig in Unterſuchungshaft geſefſenhat 3 Berii kein fremder Ileter W er r atte

bereits fünf Nächte in einem ierſelbſt gewohnt, als
er am folgenden Tage unter dem Verdacht verhaftet wurde, einem
jungen Mann, der ſich in demſelben Abſteigequartier befand, 10
Mark geſtohlen zu haben. Auf ihn war dieſer Verdacht nur des
halb gefallen, weil er am frühen Morgen zuerſt von den Gäſten
aufgeſtanden war. Jnnerhalb der erſten dreißig Stunden erhielt
der Verhaſtete nichts weiter an Speiſe und Trank, als eine Taſſe
Kaffee und eine Schrippe. Darauf wurde der Schriftſteller in
Gemeinſchaft eines Diebes und einer kranken Dirne, die unterwegs
in der Charitee abgeſetzt wurde, im grünen Wagen in eine Einzel
zelle des Unterſu ungsgefängniſſes in Moabit gebracht. Aber
ſchon am nächſten Tage wurde er umquartiert und in eine große
Zelle zu acht anderen Gefangenen „verſetzt“. Unter dieſen be
fanden ſich ſehr „ſchwere Jungen insbeſondere ein großerkräftiger Mann, der als Geiſtesgeſtörter zwei Jahre in Dalldorf
und längere Zeit in einem Zuchthauſe verbracht hatte. Und
dieſen „erfahrenen“ Mann hatte der Aufſeher zum Stubenälteſten
ernannt; ſeinen „Befehlen“ mußte der Schriftſteller gehorchen
und dabei die ſchimpflichen Beleidigungen ruhig hinnehmen.
Während der Zeſans haſt mußte er Düten kleiſtern. Jn krankem
Zuſtand wurde der Aermſte ließlich, als man ſah, daß man
einen Unſchuldigen feſtgenommen hatte, entlaſſen. Ein nettes
Kulturbild!

Zum Duellunfug. Gießen, 8. Auguſt. Wie Berliner
Blätter berichten, fand vor einigen Tagen zwiſchen zwei Stu-
denten der hieſigen Univerſität in der Gemarkung Heuchelheim
ein Duell auf Säbel ſtatt. Einer der Duellanten, Studioſus
K. aus Wetzlar, erhielt von ſeinem Gegner einen ſolchen Hieb über
den Kopf, daß er blutüberſtrömt zuſammenbrach. Er mußte vom
Platze getragen werden und wurde in die Univerſitätsklinik trans-
ortiert Die Verletzung iſt lebensgefährlich. Unterſuchung

iſt eingeleitet.
Tollwut unter Katzen. Jn Pruntrut (Schweiz) wurde

von der Direktion des Jnnern die Tötung ſämtlicher Katzen be
fohlen. Es wurden dort in letzter Woche ein 13jähriger Knabe,
ein kleines Mädchen und ein Küfer von einer Katze überfallen und
re eine Dienſtmagd, die von dem Tiere ebenfalls angefallen
wurde, konnte ſich glücklich ihrer erwehren. Der Küfer vermochte
endlich die Katze zu packen und zu töten. Aerztliche Unterſuchung
ergab mit Wahrſcheinlichkeit Tollwut. Die gebiſſenen Perſonen
ſind nach Paris zu Paſteur gereiſt.

Furcht vor der Cholera. Florenz, 9. Auguſt. Ein
Arzt in Terni wurde zu 20 Tagen Gefängnis und zu drei-
monatigem Verbot der Ausübung des Berufes verurteilt, weil er
ſich geweigert hatte, Cholerakranke zu beſuchen.
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Kriegsfalle beraten und unter dem Vorſitz von Singer getagt Bewegung geſetzt hatte: „Mein lieber Eduard, ſage nur die Wahr
c
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m 2 er SalmiakterpentinAusverkaufu Kury, Galanterie a. Spielwaren.
à Pfund 25

Wegen Aufgabe des Geſchäfts Anfang September C. verkaufe zu jedem annehmbaren Preis.

W. Lauenroth, früher Plötz, atte
Kleinſchmieden.
d

üte
mit Sontrollmarke,

Mützen
Ranniſcheſtraße 22. und 5hlipſe,

x Filz-, Stroh u. Seidenhütein größter n bekannt

e e i Joh. Reitwiesner,I Der dauerhafteſteFusshbodenanstrich
Geiſtſtraße 70.

iſtBernſteinlack mit Farbe, S chmal
derſelbe trocknet über Nacht hart und gieb ö TSein e ne 37 geht den ſFönſten bedeutend billiger!

Harantiert reinesE. Walthers Vachf., Schweineſchmalz
Moritzzwinger I. Steinweg 28. nicht etwa Fett wie bisherca a Pfd. nur 55 f., früher Pf.No 15 Hochfeine kräftige H. Fischer

9 Arbeiter
Hancdwerher! Bürger

Der Kleiderpascha, Leipzigerſtraße 94, hat es f.
wie allbekannt, zur Aufgabe gemacht, ſeine Waren zu denkbar bil-
ligſten Preiſen abzugeben. Durch den großen Umſatz, den
ich erziele, bin ich in der Lage, dem geehrten Publikum das zu
bieten, was keine Konkurrenz im ſtande iſt.

10000 ſgwyl. Anzüge d 10000 r n
10000 10000 KnabenAnzügeSommer Pale-

vou 2 an. 5 Pf. Zigarren alter RarktManillaFacon (groß) offerierttots von 8 an.10000 Sammg. Velour Fracks, Kellner Jacken,Hoſen v. 54 an. Waſchhoſen, Schulanzüge,
Joppen in JagdVelour, Lüſtre, Moleskin, engl. Leder

Zeug und DrellHoſen in tauſendfacher Auswahl
zu ſtaunend billigen Preiſen.

Melthaus
eiclerpascha

Inhaber: M. Simmenauer. 9 4
Leipzigerſtraße

C. Nebelsieck,. Tabak und Zigarren Handlung,
60 Leipzigerstrasse 60.

e

J Meine altbekannte
Kartoſteln?!

Täglich Zufuhr ff. mehlreicher Kar
toffeln. Verkauf nach Zentnern und
einzeln zu billigſtem Tagespreis.
A. Reinhardt, Königſtr. 73.

77777
Franz Kaisers

Cind- 2 J2 und Schweineſchlächtereiff. Norchk häuser E Merſeburgerſtr. 161 (Logierhaus)

à Liter 65 empfiehlt empfiehlt ſämtliche Sorten
M ruse. CfFleisch- und Wurstwaren

in beſter Güte.
Von jetzt an wieder

täglich früh und abends
warme

Knoblauchwurſt.

e
Neu erſchienen:

Die hiſtoriſche Enkwichlung

des Chriſtentums u. ſeine Hedentung W
für die menſchliche Geſellſchaft.

Vortrag gehalten von W. Knaak.
Preis 15

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe.

Gaſthof zum Pelikan, Steinweg.

so MoſſeFeinst. ber! Bratenscimaſe

à Pfd. 60 Pf. empfiehlt

W

SWresl.

utterhandlung

en ſener en SchwerzRur mein nur mit Kontrollmarke, Ganz friſche Thüringer öbel aller Art,
echtes nut

S tötet ſofort alle Fliegen, Motten,
J Wanzen, Flöhe, Schwaben c. 2c.

e fü F v K b e eMützen e nie en Landeier z Mdl. 60 Pf
f. Karl Bitiner,Fleiſchergaſſe 41. m a

Kein Laden, darumbedeniend billiger.

Verlag und für die Znſevate verantwortlich: An g. Eroß, Hale.

ganze Ausſtattungen fertigt bei
ſolider Ausführung und billigſter

Preisſtellung
Th. v. Knoblauch, Tiſchlermſtr.

Giebichenſtein, Triftſtr. 3.

leaux
per Fenſter von 4 an, bis 2 qm, fix
und fertig ans Haus unter Garantie liefert

Wilh. Dietze, Slütherſtr. 6.

Druck der Halleſchen GonoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.

Hoſe draht Rolſeann
Butter und Eiergeſchäft

Georg Zeisimg,
Kleinſchmieden.

De ſeee
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